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Erſtes Kapitel. 


Zwiſt im Innern des Ordens. 


Fliede war von auſſen, doch innere Zwietracht gaͤhrte. 
Der Staͤnde abgetrotzte Mitgewalt ſchoͤpfte neuen 
Muth und Wachsthum aus der Ritter ſchwindendem 
Gemeingeiſte. | 

Der alte Eberhard von Sansheim regierte noch 
in Deutſchland, unzufrieden mit dem Hochmeiſter, deſ— 
ſen Verwaltung er des Ordens Abnahme zuſchrieb. 
Ob und wie des Deutſchmeiſters Ehre, Eigenfinn oder 
Eigennutz durch Paul gekraͤnkt worden, darüber ge— 
ben vorhandene Briefe nur zweydeutige Winke. Eini⸗ 
ge glauben, deſſen Wahl ſey angefochten, als erman⸗ 
gelnd hochmeiſterlicher Beſtaͤtigung. Doch ſchon vor 
Rußdorffs Antritt der Regierung unterſchrieb Eber- 
hard als Deutſchmeiſter die Unterhandlungen am See 
Melno. Glaublicher iſt, daß jedes Opfer, welches 
Noth und Klugheit vom Orden heiſchten, dem alten, 
eifernen Manne ſtrafbare Schwaͤche des Regenten und 
ſeiner Gebiethiger ſchien. Darum war jener einhellig 
begehrte, beſchworne Friede ein Stachel in ſeiner Bruſt, 
und, dem Reiche hoͤfelnd, weigerte er ſeine Unter⸗ 
ſchrift, gleich dem Meiſter von Liefland. Doch recht⸗ 
lichen Vorwand zu Klagen mochten Vertraͤge, vom 
Lande ſelbſt laut gefordert, ihm nicht leihen; den ſchein⸗ 
baren zu finden, wird erbitterten Cewuͤthern nie 
ſchwer. Nothgedrungen, hatte Jaul deutſcher Com- 
chureyen Wer veräußert, ja, zu Wien im Ordens⸗ 
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hauſe, nicht geſcheut, das Kirchenſilber anzutaſten; | 
und der Land-Comthur mußte dort vom Kanzler die 
harten Worte hoͤren: „Ihr beraubt Kirchen, wie ſoll 
es euch wohl gehen hier und in Preußen?“ 

Solchen Vorwuͤrfen konnte Paul das Schild der 
paͤpſtlichen Macht entgegen halten, denn Briefe, vom 
Papſte Eugen erbethen, berechtigten ihn zum Ergreifen 
jener Nothhuͤlfe. Der Oeutſchmeiſter forderte ihn auf, 
dieſe Briefe zu vernichten; mahnend zugleich an eine 
alte Schuld, deren Zins fuͤnf Jahre lang unentrichtet 
geblieben. War vielleicht die letztere Beſchwerde des 
Unwillens verſteckte Quelle? Huͤllte ſich der Eigennutz, 
wie oft geſchieht, in der Staatswohlfahrt bequemen 
Mantel? — Mit jedem Tage wuchs der Groll. 

Erinnerungen, Vorwürfe, Mahnungen, Bitterkei⸗ 
ten belaͤſtigten und reitzten den Gegner unaufhoͤrlich, 
bis endlich Pauls blinder Zorn den alten, un verſoͤhn⸗ 
lichen Feind des Amtes foͤrmlich entſetzte. Die Folge 
war voraus zu ſehen. Eberhard verſammelte ſein Ca⸗ 

pitel, dem die Frage vorlegend; „ob der Hochmeiſter 
ihn zu verſtoßen befugt ſey?“ 
5 Die Antwort entſprach feinem Wuunſche. Jetzt, 
der Seinigen gewiß, ſchritt er kuͤhn zum offenen An⸗ 
griffe. Die geheimen Statuten, die einſt Wer⸗ 
ner von Orſelen dem Ordensbuche beygefuͤgt, zog er 
zum erſten Mahle ans Licht, bewirkte deren Beſtaͤtigung 
vom Kaiſer und dem Baſelſchen Concilium. Mit die: 
ſer furchtbaren Waffe geruͤſtet, erhob er Klage, des 
uͤbertretenen Verboths halber: „daß Ordensguͤter nicht 
ohne Zuſtimmung der Meiſter von Lief- und Deutſch⸗ 
land entfremdet werden dürfen.” 

Werner ahndete wohl nicht, es koͤnne einſt ein mit 
vergnuͤgter Deutſchmeiſter dieſe Verordnung zu eine 
Zeit mißbrauchen, wo Staatsklugheit forderte, felbf 
eines tadelnswerthen Hochmeiſters Anſehen, gegen miß 
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haͤllige, widerſpaͤnſtige Ritter, gegen ein murrendes 
Volk zu ſchuͤtzen. Des Ordens Heil der Rachluſt 
opfernd, ließ Eberhard eine foͤrmliche Ladung an den 
Hochmeiſter ergehen, zu Mergentheim vor ſeinem Capitel 
ſich zu ſtellen; eine Kuͤhnheit, zu welcher jene Statuten 
ihn berechtigten. 

Paul erſchien nicht, ſandte auch keine Bothen; und 
ſelbſt zwey deutſche Land⸗Comthure blieben in der Ver- 
ſammlung dem Angeklagten treu. Jetzt donnerte der 
Papſt dazwiſchen. Aber auch den Donner des Vati— 
cans ſcheute Sansheim nicht. Er behauptete keck, die 
Briefe ſeyen erſchlichen, dem Papſte unbewußt. Eugen 
befahl, wenn Guͤte nicht fruchte, mit geiſtlicher Stren— 
ge, oder durch Bewaffnung des weltlichen Armes, den 
Widerſpaͤnſtigen zu zaͤhmen; und als unwirkſam auch 
dieſe Drohung blieb, da ſprach er entruͤſtet ein Ur— 
theil: Gehorſam binnen zwanzig Tagen, oder Einzie— 
hung der deutſchen Ordensguͤter, Kirchenbann und 
Geldbuße. | | 

Eberhard blieb dennoch unerſchuͤttert, allein er 
ſuchte Mitſchuldige an ſeinen Vortheil zu knuͤpfen, und 
benutzte ſchlau die Unzufriedenheit der Lieflaͤnder. Dieſe 
mußten nach alter Sitte, bey erledigtem Meiſterthum, 
zwe y Gewählte dem Hochmeiſter vorſtellen, des Einen 
Beſtaͤtigung von ihm erwarten; aber eigenmaͤchtig fiel 
ihre ungetheilte Wahl auf Heinrich von Bukenvorde. 
Noch war des Hochmeiſters Gewalt zu groß, um ſei— 
nes Rechtes Kraͤnkung ſtill zu verſchmerzen; doch auch 
bereits zu klein, um nicht fuͤr eine Scheinverguͤtung 
die Beſtaͤtigung zu verkaufen. Beherzt gemacht durch 
ſolche Nachgiebigkeit, wagten die Lieflaͤnder, nach 
Bukenvorde's Tode, zwey Jahre ſpaͤter, dieſelbe Wi⸗ 
derrechtlichkeit. Doch Gemeingeiſt war aus Liefland 
wie aus Preußen gewichen. In geſpaltener Wahl er— 
kohren die Oberdeutſchen den Vogt von Jerwen, Hein⸗ 
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rich Nottleben; die überlegenen Weſtphaͤlinger Heinrich 
Finke von Querberg. Des Hochmeiſters Machtbothen 
erſchienen, den Erſteren zu befiätigen. Die ſtaͤrkeren 
Gegner verwarfen deren Vollmacht, befeſtigten ihre 
Schloͤſſer, und erzwangen den Beſchluß: ihren Schuͤtz⸗ 
ling, bis zu eines großen Ordens-Capitels Entſchei⸗ 
dung, als Statthalter zu erkennen. 

Kluge Machthaber kuͤmmern ſich wenig um Titel, 
wiſſend, daß ein geſchmeidiges Volk den Glauben an 
gerechte Herrſchaft bald mit jedem Titel verkuuͤpft. 
Der neue Statthalter bewies ohne Saͤumen, daß er 
den Zwiſt, wenn nicht in Worten, doch im Weſentli⸗ 
chen, für entſchieden hielt. Er entſetzte kuͤhn dem Hoch⸗ 
meiſter ergebene curlaͤndiſche Gebiethiger. Dieß Bey⸗ 
ſpiel ſchreckte. Auf einer Tagfahrt zu Pernau bequem⸗ 
ten ſich Alle, und es gingen Abgeordnete an das Con⸗ 
cilium zu Baſel, Vollmacht ſich erbittend zu eee 
diger, eigenmaͤchtiger Wahl. 

Doch dieſer Ehrenhandel war nicht die einzige | 
Duelle von der Liefländer Unzufriedenheit mit Ruß⸗ 
dorff. Alſo lauteten ihre bittern Klagen: 

„Seines Eides uneingedenk, hat er, um gro- 
ßer Gift und Gabe willen, ſtets aus zwey 
Gekohrenen den Untuͤchtigſten beſtaͤtigt; Parteyen im 
Orden beguͤnſtigt, die Weſtphaͤlinger zu vordrucken, 
den Franke Kersdorp uns zum Meiſter aufgedrungen, 
obſchon berichtet: er ſey von Geburt kein Edel⸗ 
mann, des Meiſteramtes unwuͤrdig. Da ſprach 
Walter Kersdorp, des Verſchmaͤhten Bruder: „er 
ſoll dennoch Meiſter in Liefland werden, es ſey lieb 
oder leid, wem es wolle;“ und es geſchah.“ 

„Gold, Silber, tonnenweis, von Ordensbeam— 
ten hinterlaſſen, hat Franke Kersdorp in ſeinen Saͤckel 
geſtrichen, und Walter, ſein Bruder, hinweg ge— 
fuͤhrt.“ 
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Als nach der großen Niederlage in Litthauen es 
gar übel mit uns ſtand, der Meiſter erſchlagen war, 
und mit neuer Wahl wir nicht zoͤgern durften; da hat 
Paul dem Gekohrenen die Beſtaͤtigung verweigert, vor— 
wendend, man wiſſe nicht, ob Kersdorp wirklich todt 
ſey. Daß zur ſelben Zeit wir Einen nur gewaͤhlt, 
war Nothgeſetz, denn die Redlichſten lagen auf dem 
Schlachtfelde oder in Feſſeln. Dennoch zoͤgerte Paul 
ein Jahr.“ 

„Vom Meiſter e ben begehrte er Huͤlfe gegen 
Pohlen, und als der ihm den Landmarſchall mit vielem 
Volke ſandte, da ließ er die Unfrigen allein ziehen; 
im Geleite eines Bruders mit wenigen Knechten. 
Auch dieſer Wegweiſer entwich, als wir mit dem Fein⸗ 
de zuſammen trafen; fo wurden wir abermahls geſchla⸗ 
gen, und moͤgen es lange nicht verwinden.“ 


„Die Statuten Werners von Orſelen nennt er 

untuüchtig und erdacht; ſpricht, er wolle ihrer nicht 
achten; ſendet Briefe zu Waſſer und zu Lande, um 
S3bwietracht unter uns zu ſtiften; 600 Gewaffnete nach 
Curland mit Buͤchſen und Buͤchſenkraut, die uns über⸗ 
fallen und verderben ſollen; ja, wider Gott, Pflicht, 
Ehre, Seligkeit, will er mit einem Heere uns bekrie⸗ 
gen, und hat vom Herzoge Siegmund freyen Durch- 
zug begehrt, wiewohl vergebens.“ 
„Treue und Glauben brechend, verließ er Swidri⸗ 
gall; ohne beyder Meiſter Zuſtimmung ſchloß er mit 
Pohlen Frieden; warnte den Hauptmann zu Samayten, 
verrieth ihm ſogar den Tag, an dem wir aufbrechen 
wuͤrden; darum unſer Meiſter erſchlagen worden ſammt 
den Gebiethigern.“ 


„Run haben, durch ſolch unredlich Regiment, 
Bohlen, Litthauen, Rußland und Samapten ſich ver⸗ 
bunden, zu großem Uuheile für die Chriſtenheit, das 
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alles nicht geſchehen waͤre, 0 er Sibrigal Eid 
und Siegel gehalten.“ — \ 
Wenn hier auch manches, oder vieles, vom Haſſe 
entſtellt erſcheint, fo kann doch ſchwerlich Pauls nie⸗ 
drige Habſucht abgelaͤugnet werden; fuͤr einen Regen⸗ 
ten das gefaͤhrlichſte Laſter, Verachtung einfloͤßend, 
Furcht vertilgend. Oft zwingen ſelbſt Verbrechen dem 


Volke Bewunderung ab, denn große Laſter, wie große 


Tugenden, heiſchen Seelenſtaͤrke, und find mit Herr⸗ 
ſchertalenten nicht unvereinbar; gemeine Leidenſchaften 
aber, vom Poͤbel fuͤr die Seinigen erkannt, verwehen 
ſchnell den glänzenden Duft, der einen geehrten Ao 
umgeben muß. 

Sansheim und Querberg verbanden ſich enger ge⸗ 10 
gen Rußdorff. Die aus dem Staube hervor gezogenen 
Statuten wurden oͤffentlich verleſen in der Thumkirche 
zu Reval. Dem Hochmeiſter ſank der Muth. Frie⸗ 
densmittler, geiſtliche und weltliche, fanden Paul wil⸗ 
lig, Eberhard unbiegſam. Der Biſchof von Brauns— 


berg zog nach Mergentheim und entriß dem Alten ein 


Verſprechen, zum Verſuche der Guͤte in Frankfurt zu 
erſcheinen. Dort muͤhten ſich vergebens Churfuͤrſten und 
Erzbiſchoͤfe den Hader zu ſchlichten. Eberhard ſtellte ſich 
erſchrocken über die Mehrzahl feiner Gegner, ſchien be⸗ 
ſorgt um Sicherheit und eilte in ſeine Herberge. Auch 
dahin folgte man ihm mit freundlicher Einladung nach 
Preußen. Wer iſt mir Buͤrge, wandte er ein, daß 
nicht der Hochmeiſter an mir ſich vergreife? — Man 
both ihm Geleitsbriefe, man ſprach von Ehre und Treue; 


die verlachte er hoͤhniſch. Endlich wankend, ſchrieb 


er ſelbſt den Inhalt des Geleitsbriefes vor. Man 


fügte ſich darein, obſchon der bitterſte Argwohn ihm 
die Feder gefuͤhrt, und begehrte bloß dagegen, daß 


Markgraf Hans von Nürnberg fuͤr ſein Betragen 
Buͤrgſchaft leiſten ſolle. Da zerſchlug ſich Alles. Je⸗ 
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der zog heim, nur die Hoffnung naͤhrend, daß auf ei— 
nem neuen, verabredeten Tage zum Sunde, die 


Vernunft uber abgekuͤhlten Zorn fiegen werde. 


Dort erboth ſich Paul, durch feine Machtbothen, 
zu einer allgemeinen Ordenspruͤfung nach alter Sitte, 
in Preußen, Deutſch- und Liefland; was ſtraͤflich be— 
funden würde, abzuthun, es gehe oder ruͤhre 
an, wen es wolle, es ſey hoch oder nie⸗ 
dDrig. Eberhard hingegen verlangte Schiedsrichter. 
Mit einem Untergebenen zu rechten ſchien der hochmei— 
ſterlichen Wuͤrde verkleinerlich. Man verſprach ein 
redlich Regiment. „Das haben wir laͤngſt begehrt,“ ers 
wiederten Sansheims Wortführer, beſtehend auf recht— 
licher Entſcheidung, weil ſchon zu Frankfurt bedungen 
ſey, wenn Guͤte fruchtlos bliebe, das Recht anzuru— 


fen. „Waͤhlt nach Gefallen, wen ihr des Vertrauens 


wuͤrdig haltet,“ ſprachen ſie trotzend: „laßt jeden Theil 
vier Gebiethiger und zwey Gelehrte ſenden; oder tretet 
mit uns vor das Concilium, den Kaiſer, die Reichs⸗ 
fürften, Biſchoͤfe; oder befraget die Doctoren geiſt— 
licher und weltlicher Rechte zu Wien, Erfurt, Leipzig, 


Coͤln, Heidelberg; oder bringt den Zwiſt an die Kite 


terſchaft, an die Hanſeſtaͤdte; oder, kurz und gut, 
geht mit uns allhier zum Sunde auf das Rathhaus, 
wir wollen den Rath bitten, daß er uns fünf, ſieben 

oder neun Richter beſtelle.“ | 
| Dieß Erbiethen klang fo rechtlich, daß nur des 
Stolzes oder des Gewiſſens Widerſpruch es ablehnen 
konnte. Abermahls ſchieden dieſe Bruder grollend 
aus einander. Vergebens forderte das Concilium zu 
Baſel die Streitenden vor ſeinen Richterſtuhl, „um 
die Söhne der Kirche im Schooße ihrer Mutter zu vers 
einen.“ Vergebens drohte es mit dem Bannfluche. 
Sans heim erklaͤrte kuͤhn das Hochmeiſteramt für erle⸗ 
digt, ſich HdR zum Statthalter, und forderte von 
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allen Comthuren in kurzer Friſt entſcheidende Antwort: 
ob ſie ihm oder Paul gehorchen wollten? 

Auf dieſes Laͤrmzeichen bewegte ſich der ganze Or⸗ 
den, wie ein Berg von Gluth geſpalten. Der alte 
Deutſchmeiſter erfuhr den Verdruß, daß viele Balleyen 


Rihm eutſagten, vielleicht nur die Gelegenheit benutzend, 


einem entfernten Oberhaupte mit Gehorſam 
zu ſchmeicheln, weil das nahe ihnen laͤſtig war. 

Noch ein Mahl verſuchten der Erzbiſchof von Mainz 
und der Pfalzgraf in Baiern, die Flamme zu loͤſchen, 
allein vergebens. Sie loderte vom Ufer der Narowa 
bis an die Ufer der Etſch. 

Die Erſchuͤtterung der alten Hoheit, obwohl im 
fremden Lande begonnen, wurde bald auch in Preußen 
geſpuͤrt. Der Nachlaͤſſige wiegte ſich tiefer in den 
ſichern Schlummer; der Herrſchgierige hob ungeſtraft 
das Haupt hoͤher; der Streitſuͤchtige durfte kuͤhner 
feine Leidenſchaft entzuͤgeln. Keiner ſcheute den kranken 
Löwen. Ein Theil der preußiſchen Gebiethiger wagte 
ſogar zur neuen Wahl zu ſchreiten; Conrad von Er— 


liicchshauſen wurde als Hochmeiſter begrüßt, und ſelbſt 


der Biſchof von Ermeland ertheilte ihm dieſen Titel. 
Allein der edle Conrad blickte tiefer in das durch Lei⸗ 
denſchaften verworrene Gewebe. Nicht dem Steuer⸗ 
manne, nur den Stuͤrmen, maß er des Schiffes Noth 
bey. Mit dem Ekelnahmen der Parteyen war Partey— 
geiſt nicht verſchwunden. Jeder wollte gebiethen, kei⸗ 
ner gehorchen. Brüder druͤckten Unterſaſſen, wurden 
wiederum von Obern gedruckt. Jede Willkuͤhr regte 
ſich beherzter, an beyder Meiſter thaͤtigen Groll ſich 
lehneud. Darum verbath der weife Conrad die gefaͤhr⸗ 
liche Ehre; benutzte feiner Brüder Vertrauen nur, um 
Eintracht herzuſtellen. | 


* * eee. 


13 


eee eee eee eee eee eee 


Zweytes Kapitel. 
Entſtehung des preußiſchen Bundes. 


Nee 


Seuſzend fühlte der verarmte Landmann, murrend 
der reiche Bürger, die Folgen zerruͤtteter Ordnung. Es 
war eine Zeit gekommen, wo jeder am Rechte gekraͤnkte 
ſich zur Wehre ſtellen, nicht mehr bitten, ſondern for— 
dern durfte. Wo etwa Furcht die gaͤhrenden Gemü- 
ther noch im Zaume hielt, da zogen die Landbewohner 
in die Staͤdte; denn es ging die Rede, der Marſchall 
ſey befehligt, die Unzufriedenen zu uͤberfallen, und ver— 
gebens ließ der Hochmeiſter, in Briefen nach Culm und 
Thorn, ſich herab, der Sage als einem Maͤhrchen zu 
widerſprechen. Selbſt mißvergnuͤgte Ordensbruͤder 
warfen Funken in den Zunder. Immer weiter fraß 
der Krebs des Argwohns um ſich, immer beherzter 

trat der Ungehorſam auf. Leiſe pruͤften ſich Fremde, 
lauter ſprachen Bekannte unter ſich, ohne Ruͤckhalt 
murrte der Freund in Gegenwart des Freundes, täͤg— 
lich wuchs die Zahl der Vertrauten. Der eine litt, der 


‘andere klagte, dem dritten lieh empoͤrtes Gefühl Be⸗ 


redſamkeit. Der Muthige trat hervor, der Furchtſa— 
me hinter ihn; der Kluge wollte Ehre, der Tapfere 
Ruhm ernten, der Unbedeutende zum erſten Mahle etwas 
gelten; der Reiche hoffte zu erhalten, der Arme zu ge— 
winnen, jeder von dem Neuen das Beſſere. Was lauge 
hinter verſchloſſenen Thuͤren Einzelne ſich ins Ohr ge— 
raunt, das wurde nach und nach in Verſammlungen 
laut. ’ | 
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„Wollt ihr laͤnger dulden? 2* ſo ward zu Culm ge⸗ 
ſprochen. „Klagen erſchallen im ganzen Lande. Wer 
iſt unter euch, deſſen Aeltern, Brüder, Freunde, der 
Orden nicht mißhandelt? — Schneeweiß ſind die Maͤn⸗ 
tel dieſer Ritter, aber nicht ihre Herzen. Geladene 
Gaͤſte morden ſie; enthaupten ohne Urtheil und Recht; 
erſaͤufen Maͤnner um ſchoͤner Frauen willen; bethoͤren 
unſere Weiber, ſchmaͤhen unſere Toͤchter mit Gewalt; 
bedrucken den Handel, verkaufen uns zu Waſſer und 
zu Lande. Ja vor Zeiten, als Duſener, Kniprode 
und andere fromme Regenten lebten, da meinten fie 
das Land mit Treuen, bauten es, beſchirmten Staͤdte, 
ehrten Gott, und wo ein Armer litt, da halfen ſie, 
daß er bey Nahrung blieb und nicht verdarb. Jetzt 
aber — Schwaben, Baiern, Franken rühmen keck, 
wir ſeyn nur ihre Leibeigene mit dem Schwerte gewon⸗ 
nen. Wie? hat nicht unſerer Vaͤter Blut dieß Land 
erobern helfen? — es taugt nicht, daß wir laͤnger ſtill 
ſizen, ſondern will vonnoͤthen ſeyn, daß wir ſolch 
unleidlich Joch von den Haͤlſen ſchuͤtteln.“ 

Alſo ſchloſſen ſich die Staͤnde enger an einander, 
und ahndeten bald ihre eigene Wich igkeit, als fie ge— 
wahrten, daß alle Parteyen um ihre Freundſchaft buhl⸗ 
ten. Denn nie berechnet Parteygeiſt, wie hoch ihm 
ſelbſt kuͤnftig der Sieg werde zu ſtehen kommen, indem 
er alten Wahn zerſtoͤrt, oder F ſſeln der Gewohnheit 
lockert, oder, ſolche zu zerreiſſen, Kraͤfte weckt. We⸗ 
der die ſtolzen Meiſter und Convente, noch der Hoch⸗ 
meiſter ſelbſt, achteten unter ihrer Wuͤrde, was ſie 
thaten, vor den Staͤnden, als vor ihren Schutzfreun⸗ 
den, zu rechtfertigen. So wurde das letzte Jahr von 
Pauls Regierung das erſte der feſteren Gründen ihrer 
Gewalt. 

Zwar, den Hochmeiſter konnte nur die Noth ver⸗ 
mögen, zuwider des Ordens Ehre und Geſetzen, um 
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der Staͤnde Gunſt zu werben; denn er mußte fuͤrchten, 
den Vorwürfen feiner widerſpaͤnſtigen Brüder einen 
ſcheinbaren Grund mehr zu leihen. Darum ſtemmte er 
ſich, maͤnnlicher als lens, gegen ungeſtuͤme Forde— 
rungen. 

„Erfuͤlle dein Geluͤbde,“ riefen hundert S ; 
„ſchuͤtze unfere Rechte; befreye uns von ungewohnten 
Buͤrden; halte das gemeine Gericht; dulde keine Miß— 
brauche.“ 

Mit duͤrrer Weigerung oder geſchraubter Antwort 
pflegte Paul ſie abzufertigen; ja er ließ die Aeußerung 
ſich entſchluͤpfen: nur den Bürgern in Städten, nicht 

den Landbewohnern, ſey die culmiſche Handſeſte ver— 
liehen. Das erregte lautes Murren. 

„Mit nichten,“ ſprachen die Kläger : „denn zu jener 
Zeit waren Buͤrger, Lehnleute, Pilgrime, alleſammt 
ein Volk, haͤgten alle gleichen Muth fuͤr euch und 


verheerten, wohnten jene mit uns in den Staͤdten, 
folglich haben ſie Ein Recht, auch von Alters her ſich 
darauf geftüst. Denn begehrte man ihrer Dienſte 
außer den beſtimmten Graͤnzen, ſo haben ſie bisweilen 
ſolche wohl geleiſtet, bisweilen aber auch nicht, ohne 
euren Widerſpruch. — Um Beſchatzung habt ihr uns 
gebethen, und das Gebet hene erzwungen. — 
Das haben wir nicht um euch verdient; wenn ihr, ohne 
unſern Rath, Krieg begonnen, nimmer unſere Rechte 
vorgeſchuͤtzt, ſondern unſer Blut mildiglich vergoſſen. 
Vaͤter, Brüder, Freunde, wurden uns erſchlagen, 

wir verheert, verbrannt, ein Mahl, drey Mahl, vier 
Mahl; unſere Freundinnen geſchmaͤht und das Armuth. 
Wir haben unter den Zaͤunen gelegen mit Weibern und 
Kindern, und haben uns mit Miſt zudecken muͤſſen, und 
haben dennoch treulich bey euch gehalten, unſern Frauen 
und Jungfrauen das Geſchmeide von den Hälſen ges 


den Chriſtenglauben. So lange die Heiden drauſſen 
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ſchnitten, es euch gegeben, davor wir keinen Lohn 
haben. Nun find wir verarmt und koͤnnen nichts mehr 
geben. Beherzigt unſere Noth. Haltet das gemeine 
Gericht, denn ſolches 10 5 erfunden, damit auch der 
Arme ſich beklagen moͤge, ſo ihm Gewalt geſchieht; 
ſonſt geht es, daß es 951 erbarme! — Wir haben 
Euch geſchworen, doch Ihr uns nicht minder; ſo haltet 
euren Schwur!“ 


| Wo Armuth und Bewußtſeyn gebeugter Rechte in 
ſolche Töne der Verzweiflung ausbrechen, da iſt es 
hohe Zeit, das Joch zu luͤften, wenn geſchwaͤchte Macht 

den Unterjochten nicht mehr erdruͤcken kann. Allein 
der Hochmeiſter blieb taub, ja er mehrte noch den Un⸗ 
willen durch eine Kraͤnkung, die er Danzig widerfah— 
ren ließ. Als naͤhmlich dort die Peſt ausbrach, ver⸗ 
ſchloß Litthauen Flüglih den Danzigern die Handels- 
wege. Doch nun war laͤngſt die Gefahr voruͤber; 
Paul haͤtte durch ein gutes Wort den Statthalter leicht 
vermocht, die Maßregel aufzuheben; das verweigerte er 
ungefaͤllig und Erbitterung war die Folge. Danzig 
wandte ſich unmittelbar an den jungen Großfürften, 
der die Bitte freundlich gewaͤhrte, und — wer weiß — 
dadurch vielleicht ſchon damahls den Keim des Ver⸗ 
trauens in die Bruſt der Preußen pflanzte, der ihm koͤſt⸗ 
liche Frucht einſt tragen ſollte. 


Von Stadt zu Stadt murrten immer lauter die 
Klagen um verſagte Huͤlfe, bewirkten endlich den Be⸗ 
ſchluß, auf einer nahen Tagefahrt zu Elbing das ge⸗ 
meinſchaftliche Heil zu berathen. Mißvergnuͤgter Adel, 
allein zu ohnmächtig, ſchloß ſich an die Städte. 
Der Deutſchmeiſter ſchuͤrte den Brand. Von allen Sei⸗ 
ten ſtiegen finſtere Wolken um den Fuͤrſtenſtuhl des Hoch⸗ 
meiſters auf. 


Die 
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Die Stände verſammelten fi am beſtimmten Ta— 


ge und Orte, faßten ihre Klagen in kurze Saͤtze und 


trugen dieſe dem Hochmeiſter vor. 

Seine Antworten, von den Gebiethigern einge⸗ 
haucht, haͤtten vormahls vielleicht den Staͤdten genuͤgt, 
jetzt nicht mehr. Vergebens ſchlug er vor, „dergleichen 
„(nach ſeiner Meinung) nie zuvor von einem Herrn ge— 


„gen Meine Unterſaſſen erhoͤrt worden,“ naͤhmlich 
| een zu erkennen, weiſe, gottesfuͤrchtige Leu— 
te, Papſt, Kaiſer, Concilium, ſie ſollten wählen; 
| t ſie blieben halsſtarrig, und forderten in kurzer 
Friſt eine Tagefahrt des ganzen Landes. „Vor Oſtern,“ 

verſetzte Paul, „kann ich keinen Tag verſprechen.“ Da 


wagten fie einen neuen unerhoͤrten Schritt, und beſchloſ— 
ſen, im Nothfalle auch fruͤher einen Tag Fuentes 
anzuſetzen. 

Alter, Schwaͤche, Nachgiebigkeit, verringerten 
des Hochmeiſters Anſehen auch unter feinen Brüdern. 
Sein naher Tod oͤffnete dem Ehrgeitzigen Schranken, 


dem Habſuͤchtigen Schaͤtze; darum widerſtrebten ſie 


den Ständen auch in zulaͤſſigen Dingen. Sonſt wur— 


den alte wackere Maͤnner in den Orden gekleidet, jetzt 


Kinder, Juͤnglinge um Gunſt, Adel oder Freundſchaft 
willen. Wenige Rechtſchaffene, denen es noch Ernſt 
war mit dem Guten, wurden durch bittere Vorwuͤrfe 
von Kleinmuth, Beſtechung, Treuloſigkeit, gekraͤnket, 


geſchreckt. Schwiegen ſie dennoch nicht, ſo verwies 


man ſie in Convente, oder machte ſie zu Gebiethigern 
an der Graͤnze. Brüder aus verſchiedenen Nationen 
hoͤhnten und verachteten einander, Franken, Schwa— 
ben, Baiern, hielten ſich allein fuͤr wuͤrdig, Aemter 
zu bekleiden. Die uͤbrigen wurden ſelten oder nie ins 


Regiment gekohren. Es war eine gemeine Sage im 
Lande: „Rheinlaͤnder regieren demuͤthig und freund- 


lich; darum moͤge Gott verzeihen denen, die zuerſt das 
Koßshue IV. B. 3 
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Unkraut in den Orden gefäct. Drohte ein armer 
Mann, er wolle vor den Hochmeiſter gehen, ſo klopfte 
der Gebiethiger mit den Fingern auf ſeine Stirn, ſpre⸗ 
chend: „Siehe, ich will dir Hochmeiſters genug ſeyn. 
Ihr Knechte, legt ihn in die Hundes buffen.“ Nir⸗ 
gend wurde Paul geachtet. Der ehſtlaͤndiſche Adel un⸗ 
terſtand ſich ihm zu drohen, und — was noch aͤrger 
— der Vogt zu Jerwen, Heinrich von Rottleben, ob- 
ſchon ſelbſt ein Ordensbruder, erklaͤrte frey heraus, 
wenn der Adel zu den Waffen greife, ſo könne er ſich 
nicht von ihm trennen, ſondern werde ihm beyſtehen 
mit feiner ganzen Macht. — Sogar in Raths verſamm⸗ 
lungen ſchuͤttelten Neid und Hader ihre Fackeln; jeder, 
ſprach und tobte für das gemeine Beſte, nur ſich ſelbſt 
als ſolches betrachtend. ' 
Eines Tages, im Convente 12 Marienburg, wur⸗ 
den die Gemuͤther ſo erbittert, daß die Edelmoͤnche 
plotzlich wuͤthend aufſprangen, zu den Schwertern 
greifend. Paul, um deſſen Rechte fie ſtritten, ſah be⸗ 
ſtuͤrzt, daß er unter ſeinen eigenen Bruͤdern des Le⸗ 
bens nicht mehr ſicher ſey. Gefahr und Verwirrung 
erzeugten in ihm den raſchen Entſchluß, ſich in einen 
Schlitten zu werfen und nach Danzig zu entfliehen. 
Mitten in der Nacht kam er vor die Thore dieſer 
Stadt. Sie oͤffneten ſich ihm, aber dumpfe Beſtuͤr⸗ 
zung ergriff die geweckten Bürger, als von Straße 
zu Straße, von Haus zu Haus die ſeltſame Nachricht 
erſcholl: der Hochmeiſter iſt in unſern Mauern! Er, 
den wir ſonſt mit ſtattlichem Gepraͤnge einzuhohlen 
pflegen, iſt ſtill und heimlich bey naͤchtlicher Weile zu 
uns gekommen. — Unter mannigfaltigen einander zu⸗ 
gefluͤſterten Vermuthungen, oder in ſtummer Erwars 
tung verſtrich die Nacht. Kaum war der Morgen 
angebrochen, da ließ Paul die Bürger zu ſich auf das 
Schloß entbiethen; doch fie, des von Plauen Tuͤcke 
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gedenkend, weigerten ſich zu erſcheinen, luden hinge— 
gen den Hochmeiſter in die Heiligegeiſtkirche, die rings⸗ 
um von geharniſchten Buͤrgern beſetzt, von dem Miß⸗ 
trauen aller bewacht wurde. Der Gedemuͤthigte er— 
ſchien, klagte laut, was ihm begegnet, bath um Schutz 
und Huͤlfe. 

Der Anblick eines Greiſes, der in harten Win⸗ 
tertagen auf der Flucht vor eigenen Bruͤdern war; 
feine beweglichen Worte; die heilige Stätte, an der 
er ſprach; die gewohnte Ehrfurcht vor dem Regenten 
des Landes; das heimliche Vergnügen, ihn huͤlfsbe— 
dürftig zu ſehen, und das laute, ihm helfen zu koͤn⸗ 
nen; alles das wirkte maͤchtig auf die Herzen der 
Danziger. Sie verſicherten den Tiefgebeugten ihrer Er— 
gebenheit und Treue, ſagten Huͤlfe zu, ließen aber auch 
die Gelegenheit nicht entſchluͤpfen, eigenen Vortheil, 
wie Menſchen pflegen, aus fremder Noth zu ziehen. 
Um Beſtimmung eines Tages bathen fie mit Ernſt, au 
welchem, uͤber gutes Regiment im Lande, Schutz der 
Privilegien, Mittel gegen Willkuͤhr, gerathſchlagt wer- 
den ſollte. Der Bedraͤngte, dem ohnehin ihr Vorſatz 
kund geworden, eigenmächtig zu vollbringen, was ſie 
bittend jetzt begehrten, nannte willig einen Tag, an dem 
zu Elbing die Staͤnde ſich verſammeln moͤchten. So 
tilgten ſie den Vorwurf von Widerſetzlichkeit, der boͤſen 
Schein auf ihr Beginnen warf, und konnten hinfort, 
mit der Pflicht gegen ihren Herrn, die eigenen An- 
ſpruͤche verbinden oder beſchoͤnigen. 

1 Kurz vor Ablauf der geſetzten Friſt, brach in e, 
Conventen, Koͤnigsberg, Balga, Brandenburg, Em— 
poͤrung gegen den Obermarſchall aus, deſſen ſtrenge 
Zucht, oder beſchraͤnkender Geis, oder Parteylichkeit, 
der Brüder Herzen von ihm gewendet hatte. Paul 
Ruß dorff war, nach alter Gewohnheit, um die Faſten⸗ 
zeit in die Niederlande gezogen, da trugen die Con⸗ 
B 2 
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vente ihre Beſchwerden vor. Er verwies fie zur Ge⸗ 
duld, bis er den Marſchall zur Verantwortung gen 
Koͤnigsberg entbiethen werde. Doch ihre Erbitterung, 
jeden Aufſchub verſchmaͤhend, trieb fie zu voreiliger 
Selbſthuͤlfe. Sie uͤberſielen den Angeklagten, raub⸗ 
ten ihm das Siegel, die Schluͤſſel von den Thoren, 
und entſetzten ihn des Amtes; das doch en gar 


unerhoͤrt Ding iſt in dieſem Orden! rief 


der bekuͤmmerte Hochmeiſter aus. Niemand war bey 
ihm als der Groß⸗Comthur, und die Comthure von 


Brandenburg und Balga, die, kraͤftig den Empoͤrern 
das Wort redend, ihn zwangen, einen Rechtstag in Ele 


bing zu verheißen. Auf der Heimkehr ſchied der Groß- 
Comthur von ihm, Krankheit vorſchuͤtzend, eilte ad er 
nach Marienburg, verſammelte dort mehrere Gleichge⸗ 
ſinnte, vertauſchte Comthureyen nach Gefallen; ja er 
trotzte endlich dem Hochmeiſter die Bewilligung ab, die 
Obermarſchallswuͤrde den Haͤnden des Comthurs von 
Thorn zu vertrauen. 

Zwar buͤßte der Frevler mit Verluſt feines eigenen 
Amtes; doch die neue Wunde, des Ordens Aufehen 
geſchlagen, heilte nicht, und würde ſtaͤrker noch ger 
blutet haben, wäre nicht zum Gluͤcke der neue Ober- 
marſchall eben jener wackere Conrad von Erlichshauſen 
geweſen, der, immer rechtlich, friedlich, klug, treu, 
den Hochmeiſter maͤnnlich vertrat, den empoͤrten Con⸗ 
venten in deſſen Nahmen bald drohte, bald ſie geſchickt 
zu beruhigen wußte. Doch halsſtarrig forderten ſie 
noch immer den verheißenen Rechtstag. 


Unter ſolchen, fuͤr den Orden finſtern, fuͤr die 


Stände hellen Ausſichten, kam die erſeufzte Stunde, 
in welcher Land und Staͤdte ſich in großer Zahl vers 
ſammelten. Auf allen Straßen wimmelte es von Hine 
eilenden gen Elbing. Dort redeten Alle aus freyer 


Bruſt. Klagen haͤuften ſich zu Klagen. Manches war 


= 
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längſt abgethan, manches übertrieben, jedoch das 
Meiſte ſchwer wiegend. Was Heinrich von Plauen 
durch ſeine Entſetzung vorlaͤngſt gebuͤßt, wurde wie⸗ 
derum an's Licht gezogen, und dennoch — ſo leicht 
verwickelt Leidenſchaft in Widerſpruch — dennoch 
machten ſie dem Orden es zum Vorwurfe, daß dieſer 
Heinrich ohne ihre Zuſtimmung entſetzt worden. Ei⸗ 
ner andern, beyſpielloſen Klage lieh jetzt Kraftgefuͤhl 
eine Stimme; denn es ward geruͤgt, daß der Orden 
Buͤndniſſe ohne Einwilligung der Stände geſchloſſen. 
Der murrende Adel lehnte ſich auf gegen das harte Ge⸗ 
ſetz, dem zu Folge ſeine Toͤchter erbelos blieben, die 
Güter eingezogen wurden, wenn kein Sohn vorhanden 
war. Die Bürger kaͤmpften für die beſtrittene Frey⸗ 
heit, ſich in Verſammlungen zu berathen, wie von 
Alters her geſchehen. Verkuͤrztes Maß, geringhaltige 
Münze, neue Zoͤlle, Muͤhlenzwang, Kechtloſigkeit, 
Willkuͤhr, Beſtechung, der Kreutzherren Schwelgerey, 
Ueppigkeit, Wolluſt, Mordluſt, ihr ungeziemender 
Handelsgeiſt, ihr An⸗ſich- reiſſen buͤrgerlicher Nah⸗ 
rungszweige, lauter Gegenſtaͤnde bitterer Beſchwerden. 
Es kam zur Sprache, daß der betruͤbte Landmann ges 
zwungen werde, von des Ordens Speichern Getreide 
theuer zu kaufen, um es wohlfeil dem Verkaͤufer wie⸗ 
der abzuliefern. Es kam zur Sprache, daß die Rit⸗ 
ter wuchernd Vorkauf trieben, ſogar die See dem 
Schiffer ſperrten, bis ſie zuvor die eigene Ban ver⸗ 
ſendet. 
| Richt überzeugend hat in unfern Tagen ein Schrift 
ſteller des Ordens Ein- und Umgriffe zu entſchuldi⸗ 
gen verſucht; Pohlens Verbindung mit Litthauen; Ere 
ſchoͤpfung durch Krieg; Verkauf der Ordensguͤter; 
ein beſoldetes Heer, ſonſt um Gottes Willen fechtend; 
hoher Preis vormahls ungekannter Kriegsbeduͤrfniſſe; 
veraͤnderte Geſtalt des nordiſchen Handels, ja ſogar 
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der neue Weg nach Oſtindien, Luxus bringend oder 
mehrend, ſollen vereint jene Tyranney rechtfertigen. 
Waͤre dem Regenten erlaubt, mit jeder neuen Welle, 
die der Seiten Strom herab waͤlzt, auch nur eine 
Scholle vom Eigenthume der Unterthanen zu bedecken, 
wie bald wuͤrde alles verſchlungen ſeyn, und wie, 
wenn Unterthanen, mit umgewandtem Spieße, die⸗ 
ſelben Gründe für ſich geltend machten? — Wenn 
Jahrhunderte Befugniß ertheilen, Vertraͤge nach Be— 
lieben zu erweitern, warum nicht auch Stunden? denn 
jede Stunde wandelt der Dinge Geſtalt. * 

So urtheilten auch die Stände, und im Gefuͤhle 
ihres Rechtes, wie ihrer Kraft, beſchloſſen fie einmuͤ⸗ 
thig, auf einem beſtünmten Tag zu Marienwerder ei= 
nen Bund zu beſiegeln. Ritter und Knechte 
des culmiſchen Landes ſollten in der Zwiſchenzeit die 
andern Gebiethe, große Staͤdte die kleinern, zum Bey⸗ 
tritte auffordern, auch die Gemeinden von der Einla- 
dung nicht ausſchließen. | | 

immer hätte, ohne der Städte Anreitz, die Rit⸗ 
terſchaft ſolch einen Schritt gewagt. Kühn war, der 
den erſten Gedanken faßte, kuͤhner, der ihn aus— 
ſprach; alle übrige, des Muthes unbeduͤrftig, folgten 
bloß dem mächtigen Beyſpiele. Doch allgemeine Zus 
ſtimmung war vonnoͤthen, denn noch immer zählte 
der Orden Anhaͤnger in kleinen Staͤdten, deren gerin— 
ger Handel minder durch die Zölle litt; auch unter 
dem Adel, der nach Gunſt oder Wuͤrden ſtrebte. Am 
thaͤtigſten vor allen, den Bund zu foͤrdern, war Dane 
zig, dem, vom Geiſte der Hanſe belebt, gleich allen 
ſeinen deutſchen Schweſtern, nach Unabhaͤngigkeit ge— 
luͤſtete. Feſte Mauern, die einer unvollkommenen Bes 
lagerungskunſt trotzen durften; Seltenheit der Feuer- 
fhlünde ; Ueberfluß an Gold; Zuverfiht auf man— 
cherley Verbruͤderungen; erleichtertes Anhaͤuſen großer 
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Vorraͤthe von Kriegs- und Lebensbeduͤrfniſſen um ges 
ringe Preiſe; Zulauf von Soͤldnern, weil kein Fuͤrſt 
ſo reichlich ſie bezahlen konnte; das waren in jenen 
Zeiten die Gaͤhrungsmittel, die ſo manche Stadt ge— 
gen ihren Landesherrn aufblaͤhten und ermuthigten, ihm 
Kechte oder Freyheiten abzutrotzen. 

Friede, Voͤlkerg luck — dieſe großen Wor⸗ 
te, von jedermann mit Ehrfurcht ausgeſprochen, be— 
zeichnen oft nur einen Zuſtand, der — den Koͤrpern 
Gedeihen und Behagen ſchaffend — die Geiſter toͤdtet 
oder gefangen haͤlt. Ein Volk, das nie zum Schwerte 
greift, wird auch im ewigen Frieden, durch Weisheit 
oder Kunſt, nie einen Kranz erringen. Kampf um 
wahre oder eingebildete Freyheit iſt die Flamme, au 
der edle Keime ſich entfalten, ſo wie am Fuße eines 
Vulkans edlere Früchte reifen. Oft waͤhnt der Mens 
ſchenbeobachter, eines Volkes geiſtige Kräfte ſeyen ger 
ſunken, weil es etwa ſeit Jahrhunderten keine großen 
Maͤnner zeugte; er befrage nur deſſen Geſchichte: ei— 
nes langen Friedens ſuͤßer Schlaftrunk bindet alles 
Große. Wo aber ein Volk um Eigenthum oder Mei— 
nungen — (oft das edelſte Eigenthum) — gefahrvoll 
kaͤmpfen muß, da erſetzt Natur den Untergang traͤger 
Geſchlechter, indem ſie einzelne Maͤnner zur Bewun— 
derung der Nachwelt hervor ruft. Wenn einſt die 
Groͤnlaͤnder das Joch abſchuͤtteln, fo wird auch dieſes, 
1 Körper und Geiſt verkruͤppelte Volk Weiſe und 
Helden zeugen, 

Der gehorchende Stand in Preußen hatte der Ge⸗ 
ſchichte noch keinen ausgezeichneten Rahmen überliefert, 
eben weil er bloß gehorchte oder genoß. Jetzt aber, 
da er ſtark genug ſich fühlte, um ein edleres Daferz 
zu ringen, traten ploͤtzlich in jeder Stadt, in jedem 
Gebiethe, muthige, geiſtreiche Maͤnner hervor, ge— 
ſchickt in Wort und That: unter allen der kühnſte und 
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verſtaͤndigſte Hans von Bayſen, Wortfuͤhrer des 
oſterodiſchen Gebiethes. Seine Herkunft, obwohl 
edel, iſt in Dunkel gehuͤllt. Man halt ihn für den 
Sohn eines wackern Ritters vom Harze, Conrads von 
Zailingen, der, nach der tannebergiſchen Schlacht, mit 
einer Anzahl Keifigen dem Orden zu Hülfe kam, dann 
in Preußen ſich niederließ, und von einem erkauften 
Dorfe den Nahmen Bayſen erhielt. 

Große Maͤnner ſind immer ihres Stammbaums 
eigene Wurzel, und wenn die Nachwelt nach ihren 
Ahnen fragt, ſo geſchieht es nur, um dieſe in den Glanz 
der Enkel zu ſtellen. 

Hans von Bayſen begann feine Laufbahn als Hoͤf⸗ 
ling, war Vorſchneider Heinrichs von Plauen. Doch 
ſchon in dieſem unbedeutenden Prunk-Amte zeigte er ſich 
Vertrauens in Staatsgefhäften würdig, denn er war 
der Machtbothen einer, die der Hochmeiſter nach Eng- 
land ſandte. Fünf Jahre nach dem Falle feines Herrn, 
dem er treulich anhing, trieb ihn der Zeitgeiſt, Aben⸗ 
teuer in fremden Landen zu beſtehen, obſchon die Gunſt 
der neuen Machthaber und eine geliebte Braut in der 
Heimath ihn feſſeln wollten. Mit warmen Empfehs 
lungsſchreiben verſehen, mit jeder Tugend der alten 
Ritterzeit geſchmuͤckt, das Rauhe derſelben in erwor⸗ 
bene Hofgeſchmeidigkeit verhuͤllend, ging er nach Por⸗ 
tugal, kaͤmpfte tapfer und ſiegreich gegen die Mauren, 
gewann des Infanten Achtung und Vertrauen, der ihn 
zu ſeinem erſten Waffentraͤger waͤhlte. | 

Möglich erhielt er Kunde, daß man in Preußen 
ihn als einen Landesfluͤchtigen verſchreye, ja die reiche 
Braut aus des Bruders Wohnung mit Gewalt entfuͤhrt 
habe. Alſobald eilte er zuruͤck in die Heimath, wo das 
Volk einen im Zweykampfe von ihm beſiegten Mauren 
neugierig anſtaunte, der des Ueberwinders Großmuth 
ſein Leben dankend, bis an deſſen Tod ihn treu be⸗ 


Entſtehung des preußiſchen Bundes. =; 


gleitete. Hans von Bayſen trat vor den Hochmei— 
ſter und überreichte ihm die warm ſte Schutz- und 
Ehrenſchrift vom fernſten Könige am damahligen Ens 
de der Welt. Richt bloß ritterliche Thaten erzaͤhlte 
der Monarch in dieſem Schreiben; er rühmte auch, 
wie der Fremdling in des Landes Sitten ſich ſo wohl 
gefuͤgt, daß jedermann fein Freund geworden. Dar⸗ 
um werde man es ſchmerzlich empfinden, wenn den 
Ritter, um der Dienſte willen, die er Portugal gelei⸗ 
ſtet, irgend ein Verluſt im Vaterlande treffen ſollte. 


Des Koͤnigs dringende Empfehlung, oder die, 
durch des Mannes Gegenwart, lebendig gewordene 
Erinnerung an deſſen Verdienſte, gab ihm ſeine alten 
Rechte wieder. Schon Michael Kuͤchmeiſter bediente ſich 
in Staatsgeſchaͤften ſeiner. Unter Pauls Regierung 
kohr ihn die Ritterſchaft in den neu errichteten gehei— 
men Rath des Hochmeiſters. 


So hatten. früh Geſchaͤfte, Reifen, Abenteuer, 
erlittenes Unrecht, Streben dagegen, den Mann in 
der Stille zu Rath und That, zum weiſen Vormunde 
ſeiner Mitbuͤrger gebildet. Jetzt, an der Spitze ſeines 
Gebiethes, dem Bunde beytretend, entſagte er freywil— 
lig dem Ehrenplatze im geheimen Rathe. Weder Volks— 
aufwiegler, noch Schmeichler, belebte, leitete er den 
Bund mit fo kluger Maͤßigung, daß der Order ſelbſt 
dem erklaͤrten Volksfreunde immer noch als dem treu— 
ſten Vermittler und Rathgeber vertraute. Weit ent— 
fernt, die Gemüther zu erbittern, ging fein Beſtreben 
lange nur dahin, beyder Theile grollenden Argwohn 
zu mildern, und dem Aus bruche einer Flamme vorzu— 
beugen, die, einmahl vom Sturme ergriffen, dann durch 
keine menſchliche Gewalt zu daͤmpfen ſeyn moͤchte. Erſt 
als des Ordens blinde Herrſchſucht ihn der geliebteren 
Pflicht entband, da weihte er ſich dem gekraͤnkten 
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Bunde mit Leib und Ben mit Rath {üb gewapp⸗ 
neter Fauſt. 

Von Elbing ſandten die Stände ihre Bothen an 
den Hochmeiſter in feinem Rathe figend, die ſprachen “ 
mit beſchiedener Dreiſtigkeit: „um Euch, unſern Herrn, 
zu beſchirmen, des Ordens innere Zwietracht zu date 
pfen, (deren Folgen die Pohlen bereits mit ſpahendem 
Auge berechnen) wie auch um Leib und Gut zu ſichern, 
haben wir einen Bund geſchloſſen, und bitten Euch, 
als unſers rechten Herrn treue Leute, Ihr wollet bey 
wohl hergebrachten Rechten uns erhalten, e Amke 
leute Willkuͤhr ſteuern und wehren.“ 

Ich will thun, erwiederte MN was in meiner 
Macht ſteht.“ 904 e 

„Herr!“ hoben ſie aufs neue an: „Ihr ſollt die 
„Macht haben, und wo ſie Euch gebraͤche, da wollen 
„wir die Macht Euch geben.“ 

„So habt ihr Euch vereint,” fragte der Hochmei⸗ 
ſter, „um Recht und Sicherheit?“ 

„Ja, darum haben wir's angehoben.“ Und der 
Groß⸗Comthur fuͤgte bedenkliche Worte hinzu: „Gebe 
Gott, daß ihr's zur guten Stunde habt angehoben.“ 

Mau denke ſich nun die haſtige, den Bund bele— 
bende Thaͤtigkeit; das eilfertige Hin- und Herreiſen der 
Abgeordneten von Stadt zu Stadt, von Gebieth zu Ges 
bieth; das Verbotten und Verſammeln auf Rathe 
haͤuſern, Junkerhoͤfen, Gemeindegaͤrten, Ritterſitzen; 
die Morgenſprachen der Gewerke und Zünfte; 
das Lauſchen und Murren der geſchreckten Ordensbruͤ— 
der. Gern haͤtten ſie, durch Drohung oder Beſte— 
chung, den Bund zu reifen gehindert, aber eine kurze 
Friſt war kluͤglich zu deſſen Verſtegelung anberaumt, 
Schon kamen, mit wetteifernder Eile, Land und Staͤd— 
te zu Marienwerder am Tage Judica zuſammen. Auch 
der Groß⸗Comthur fand ſich unvermuthet ein, wollte, 
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im Nahmen des Hochmeiſters, die Bundesbeſiegelung 
auf ſpaͤtere Friſt verſchieben; allein ihm ward zur tro— 
ckenen Antwort: die Halfte der Verbuͤndeten habe ſchon 
geſiegelt, und die andere Haͤlfte ſey bereit dazu. 

Der Bund enthielt: 

Wir wollen und geloben, daß jeder Uns 
tertban getreulich thun folle, was er 
feinem Herrn ſchuldig; dafür müffe die 
ſer unſere Rechte und Freyheiten unge⸗ 
krankt laſſen, alte Beſchwerden abthun, 
feine neuen begründen. Gefhähe aber 
dennoch Gewalt, fo wollen wir es dem 
Hochmeiſter klagen; hilft der nicht, ſo 
ſfoll der Kläger vor das große Landge⸗ 
richt treten; und bliebe er auch da hülf— 
los, ſo wollen wir feſt zuſammen hal⸗ 
ten gegen den Gewaltthäter. 

An des Adels Spitze ſiegelten Pannerfuͤhrer und 
Landrichter, ein jeder fuͤr ſeinen Bezirk. Die Staͤdte 
drüdten ihr großes Inſtegel unter den Bundesbrief. 
Von entfernten Jnſaſſen und kleinern Städten ward 
der Beytritt ſpaͤter zu Danzig unterzeichnet. Nur aus 
Samland und Natangen erhielt der Bund geringen 
Zuwachs. Vielleicht wurden die Bewohner, um ihrer 
Armuth willen, minder bedrückt; oder fie fürchteten des 
Ordens nahe Macht in Liefland. s | 
Warme Freunde dieſer Edelmoͤnche haben falſche 
Grunde fuͤr den Bund ergruͤbelt, um den Einzigen, 
der am Tage liegt, wegzulaͤugnen. Aus den Ketze— 
reyen der Huſſiten ſoll er entfprungen, oder nur ge⸗ 
ſtiftet ſeyÿn, um dem, durch Raͤthe ſchon bevormun— 
deten Hochmeiſter noch ein zweytes Oberhaupt auf— 
zudringen. Wahr, daß Huffens Lehre faſe ganz Preu— 
ßen ängeſteckt; auch moglich, daß zur Stimmung der 
Gemüther fie beygetragen; doch nur in fo fern fie 
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denken lehrte. Der Paͤpſtler durfte nicht denken, 
mußte nur glauben, zur Bequemlichkeit fuͤr geiſtliche 
und weltliche Regenten. Der Huſſit hingegen, an die 
Vernunft gewieſen, beleuchtete mit ihrer Fackel Glau⸗ 
ben, Pflichten au gegen Gott und Menſchen. — 
Darum mochten wohl die Preußen, durch jene prüfen- 
de Lehre, für verwandter Gegenſtaͤnde Prüfung em- 
pfaͤnglicher geworden ſeyn — doch empören konnte ſie 
nur ſchwerer Druck. Daß aber Herrſchſucht (von Macht 
unzertrennlich) die Stände blaͤhte, mag nicht geläuge 
net werden; die reine Quelle wurde getruͤbt durch die⸗ 
ſen Bergſtrom. 8 

Wahr, daß Kaiſer Friedrich dem großen Salza 
| uneingeſchraͤnkte Herrſchaft uͤber Preußen verlieh. Ob 
ihm das Recht zuſtand, ſolche zu verleihen, gilt hier 
gleich, und haͤtte nur von des Landes Urbewohnern 
mögen beſtritten werden; nicht von Einzoͤglingen, lau⸗ 
ter Oeutſchen, gewoͤhnt, dem Kaiſer zu gehorchen, und 
eben durch bedungene Ausnahmen jene unbeſchraͤnkte 


Gewalt anerkennend. Noth, Klugheit gewaͤhrten ur⸗ 


ſpruͤnglich die culmiſche Haudfeſte; Noth: denn das 
verwuͤſtete Land mußte bevoͤlkert werden; Klugheit: 
denn den Heiden wollte man einen behaglichen Zuſtand 
vorſpiegeln, den auch ſie zu erwarten haͤtten. Darum 
iſt zu vermuthen, was freylich, nach verſchwundener 


Noth, die Ritter gern laͤugneten, daß jene Handfeſte 


allen Einzoͤglingen gleiche Rechte ertheilte; denn 
ſonſt dringt eine Frage ſich auf: hat der Orden bloß 
das culmiſche Laud bevoͤlkern? das übrige Preu⸗ 
ßen aber menſchenleer beherrſchen wollen? 

Zwiſchen dieſem und jedem andern eroberten 
Lande ergab ſich darum ein maͤchtiger Unterſchied. 
Denn wo der Sieger ſchon Einwohner findet, da 
werden — ſelbſt hart bedruckt — fie Heimath und Ei⸗ 


| 


genthum agel verlaſſen. Jene Oeutſche zogen nur 
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nach Preußen, wenn ſie dort ein beſſeres Vaterlaud zu 
finden wußten. Gefahren, nur durch große Freyheiten 
aufgewogen, umringten täglich wuͤſter Laͤnder Anbau. 
Dieſes Urſprungs ihrer Rechte erinnerten ſich die Preu— 
ßen nur zu oft, die Edelmoͤnche nur zu ſelten. 

Jndeſſen war es nie der letzteren Meinung, durch 
eingeraͤumte Privilegien auch die oberherrliche Gewalt 
mit den neuen Unterthanen zu theilen; dem wider— 
ſpricht der Ordensgeiſt. Folglich gab es Anfangs 
keine Stände. Nur nachdem von Seiten der Re— 
gierung Defpotie und Noth, von Seiten der Regier— 
ten Schutzwehre und Aumaßung der Stände Urferung 
begründet hatten, ſo erfolgte ein halbgeſetzlicher Mite 
telzuſtand, wo nicht mehr von Rechten ſelbſt, ſondern 
nur von Erweiterung oder Beſchraͤnkung derſelben die 
Rede war; wo beyde Theile, unaufhoͤrlich einander 
entgegen ſtrebend, nicht mehr unbefangen wogen, was 
gut oder boͤſe ſey? ſondern nur, ob der Gegner keine 
Ueberlegenheit gewinne? 

Dieſer gefaͤhrliche Zuſtand fuͤhrte ſo augenſchein— 
lich zu einer Erſchuͤtterung, daß nur zwey Mittel ihr 
vorbeugen konnten: Gewalt — oder, wenn 
Schwaͤche dieſe hinderte — Feſtſetzung der ſtaͤn⸗ 
diſchen Rechte. Das letztere vollzogen, ehe noch 
Machtgefuͤhl der Staͤdte Muth in Uebermuth verwan— 
delte, ſo haͤtte der Orden wenig von ſeinem Anſehen 
eingebuͤßt; denn nur zweydeutige Rechte find ges 
faͤhrlich. Allein auch dieſes Wenige hielt der Stolz 
feſt, und ſo wurde beſtaͤtigt ein Ausſpruch Machia— 
vell's: „wenn das Gluͤck von feinem Lieblinge ſich wen- 
det, fo geſchieht es nicht, weil die Zeiten ſich veräns 
dert haben, ſondern weil der Gluͤckliche ſtets 
unveraͤndert bleiben will.“ | 
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Err 


Paul fühlte wohl, daß ihm ſelbſt in diefem Bunde 
eine mächtige Stütze erwachſe, darum beſtaͤtigte er dene 
ſelben, und mit ihm unterzeichneten neun und dreyßig 
Comthure, Gebiethiger und Beamte, einige dem Hoch⸗ 
meiſter gefällig, mehrere bloß der erſten Hitze nachge⸗ 
bend und Widerſpruch auf gelegenere Zeit verſchiebend. 
Die meiſten aber ſchalten die Bundesgenoſſen Rebellen, 
ſprachen knirrſchend von feiger Nachgiebigkeit, und drag 
ten, nicht zu ruhen, bis die Abtrünnigen gebeugt, ge— 
trennt, gezuͤchtigt worden. Auch blieb es nicht bey 
leeren Drohungen. In einer Nacht wurden ſtebzehn 
dem Bunde treu ergebene Edle überfallen, ihre Höfe 
in Brand geſteckt; und durch verborgene Thaͤter ſouſt 
noch mancherley Unfug getrieben. Denn gekraͤnkter 
Uebermuth verhuͤllt in Trotz die Furcht oder Schwaͤ⸗ 
che, deren er ſich ſchaͤmt. 3 
Aber das Gefühl von Recht und Kraft, Tyran⸗ 
nen furchtbarer als Waffen, die es reicht, war in den 
großen Staͤdten laͤngſt ſchon heimiſch, erzeugt durch 
Verkehr mit fremden Voͤlkern, genährt durch Wohlha— 
benheit, des Handels Frucht. Ja, noch eines mochte 
in jener alten Zeit bie Städte leicht zum Widerſtande | 
reigen: der kriegeriſche Geiſt war nicht mehr allein des 
Adels Erbe, der Soldaten Eigenthum; auch im Bür⸗ 
ger hatte laͤngſt der Bund der Hanſeſtaͤdte ihn ge- 
weckt, jener maͤchtige Bund, der oft Könige beſtegte. 
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Er war es, deſſen Gluͤck und Macht reicher Staͤdte 
Bewohner das gefaͤhrliche Geheimnis lehrte: auch ihr 
bewaffneter Arm ſey ſtark gleich der Ritterfauſt; Hel⸗ 
den und Wagehaͤlſe gehen auch aus ihren Ehebet— 
ten hervor; Waffenuͤbung, wenn gleich nur Nebenbe- 
ſchaͤftigungen, ſtaͤrke fie zu Schutz und Trutz; ja int 
Nothfalle gelte es nur ein Opfer ihres Ueberfluſſes, um 
feile Soͤldner überall zu miethen. Dieß Vertrauen 
wußten bald die großen Staͤdte den kleinern, wie 
dem Adel einzuflößen; darum blieb es unklug, dem 
Bund noch mehr zu reitzen; er knuͤpfte ſich nur feſter, 
und dem ertappten Beleidiger ſeiner Genoſſen vergalt 
er mit gleicher Muͤnze. 

Des Bundes Zweck, der oft zugeſagte, nie EN 
tene Gerichtstag, wurde jetzt ſo dringend gefordert, 
daß Paul gezwungen ward, ihn anzuordnen. So 
entſtand das große Landgericht, zu welchem 


aber auch Land und Städte ihre Machibothen beyfügs 


zweckt worden, (wie einige behaupten) iſt zweifelhaft. 
Sicher haͤtten die ohnehin entruͤſteten Kreutzherren ihre 


achtzehn, nichts durchſetzen konnten. Zum mindeſten 
wäre das auffallende Mikverhaͤltniß laut beſchrien 


worden, und dann haͤtte irgend ein Zeugniß den Wi⸗ 
derſpruch der Nachwelt aufbehalten. Glaublicher, daß 


keine Zaͤhlung der Stimmen gefordert wurde. Der Or— 


0 den ſchwieg, weil jeder Stadt und jedem Gebiethe das 


Recht zuſtand, Einen Abgeordneten zu ſenden. Die 


jufälliges Uebergewicht an Stimmen zu keiner Ent⸗ 


* 


Biſchoͤfe, Thumherren, Gebiethiger und Ordensritter, 
aus jedem dieſer Stände zwey Glieder ſandten, dem 


ten. Die letztern allerdings an Zahl den erſtern weit 
überlegen; ob aber Stimmen-Mehrheit dadurch be⸗ 


Richterſtuͤhle leer gelaſſen, wenn ohne Rechenkunſt vor⸗ 
aus zu ſehen war, daß fie, mit acht Stimmen gegen 


Staͤnde ſchwiegen, durch Billigkeit belehrt, daß ein 


1440. 


richt. 
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ſcheidung fie berechtigte. ueberhaupt ſchien das Ganze 
noch ſo neu, daß, ſehr begreiflich, von beyden Thei⸗ 
len nicht alles voraus berechnet war. Nur ein Zweck 
ſchwebte klar dem Bunde vor — das Lan dge⸗ 


Es ſollte gehalten werden über Große und Klei⸗ 
ne, ohne Anſehen von Perſon oder Stand. Der Klaͤger 
traten ſo viele auf, daß, auch bey ungetrennter Si⸗ 
bung, Aufſchub der meiſten e unvermeidlich ge⸗ 
worden waͤre. 

Der erſten Einer war Hans von Bayſen ſelbſt. 

Um ein Beyſpiel aufzuſtellen, klagte er kuͤhn gegen 
einen der vornehmſten Praͤlaten, den Biſchof von Er— 
meland, der ſelbſt mit zu Gerichte ſaß. Einen See, zu 
Bayſens Gebiethe gehoͤrig, hatte ihm dieſer entzogen. 
Schon war fruͤher die Beſchwerde dem Hochmeiſter vor⸗ 
getragen, der, um des Pralaten zu ſchonen, dem Klaͤ— 
ger anderswo doppelten Erſatz gebothen hatte. Doch 
Bayſen forderte nur Recht, nicht Gewinn; er begehrte 


ſtreng das Seine, aber auch nur das Seine, und 


nur von dem, der es zu rauben gewagt. Der See ward 


ihm zugeſprochen. 


Durch dieſes Beyſpiel angefeuert, erhoben jetzt 
ſich tauſend Stimmen, von Klagen wiederhallend, die 
ſaͤmmtlich des Ordens Ruhm nicht mehrten. Viele 
ſchrien um Nache wegen Verfuͤhrung ihrer Weiber und 
Toͤchter. Andere forderten vertriebene Freunde zuruck. 
Ein Verwandter des ermordeten Conrad Lezkau trat 
auf und heiſchte Blutrache. Ein Sohn jammerte, daß 
er, ſeines mißhandelten Vaters wegen, vergebens von 
Meiſter zu Meiſter, von Lande zu Lande, von Rechte 
zu Rechte Hülfe geſucht. Alte und neue Beſchwerden 
durchkreutzten einander, die Richter betaͤubend. Le— 
bendige und Todte wurden vorgeladen, Großes und 


Kleines mit gleichem Ungeſtuͤme gefordert. Man bee 


ſchloß, 
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ſchloß, und mußte beſchließen, jetzt nur die neueſten 
Klagen zu hören, gegen Lebende gerichtet, oder Miß— 
braͤuche der heutigen Regierung ruͤgend. Auch hier 
war Auswahl ſchwierig, die Stimmen blieben getheilt, 
und als, nach langem Gezaͤnke, man endlich überein 
kam, des Ordens mancherley Gebrechen zu beleuch— 
ten, da waren die Ritter, umgeben von zahlreichen 
Knechten, zu ihrer Vertheidigung beſſer mit Waf— 
fen als Gründen verſehen. Saͤmmtliche Kreutzherren, 
ſowohl Richter als muͤßige Zuſchauer, deren viele zu— 
gegen, hatten ſchon lange, mit kaum verbiſſenem Grim— 
me, den Unterhandlungen zugchoͤrt; jetzt fuhren fie 
plotzlich von ihren Sitzen auf, ſtampften und laͤrmten, 
daß der Klaͤger wie der Richter Stimmen vergebens 
durchzudringen verſuchten, zwangen die letztern ihre 
Stuͤhle zu verlaſſen, und ſchieden mit der Drohung: 
„Land und Staͤdte ſollen den Tag nicht wieder erle— 
ben, an dem fie über ihre Herren richten!“ 

Wirklich blieb hinfort jedes Beſtreben fruchtlos, 
dieſes ehrwuͤrdige Landgericht wieder zu verſammeln, 
bis man, wie die Chronik ſpricht, „mit den ſtolzen 
Herren einen andern Gang ging.“ 

Indeſſen aber der groͤßere Theil der Ordensbruͤder 
dem Bunde trotzig Hohn ſprach, barg der kleinere ſich 
unter deſſen Flügel. Jene drey empoͤrten Convente, 
ihrer Vermeſſenheit Strafe ſcheuend, naͤherten ſich 
ſchmeichelnd den Staͤdten. „Unſer Zweck,“ ſprachen 
fie, „iſt einzig nur, die ſchwer bedruͤckten Unterthanen, 
durch ein beſſeres Regiment im Lande, aufzurichten; 
darum gewaͤhrt uns Zuflucht, wenn Hochmeiſter und 
Gebiethiger mit den Waffen drohen; liefert uns nicht 
aus, bevor Land und Städte foͤrmlich in der Sache 
geſprochen, an deren Entſcheidung ſoll uns genuͤgen. 
Bewirkt, durch einhellige Fuͤrbitte, ſolch einen Rechts- 
tag; uns aber ſicheres Geleit zu demſelben. Auch wir 
Koßebur IV. B. C 
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haben wohlhergebrachte Freyheiten, die begehren wir 
zu erhalten, gleich den Ständen. Man berufe die 
Meiſter von Deutſch- und Liefland, man ſchlichte je⸗ 
den Zwiſt in Güte und ſtelle Eintracht wieder her.“ 

Statt dieß Verlangen, wie es ſich ziemte, hoͤflich 
abzulehnen, und nicht durch Einmiſchung in fremde 
Rechte den boͤſen Schein der Haͤndelſucht auf ſich zu 
laden; vertrauten es die Koͤnigsberger den Elbingern, 
die wiederum die Danziger um ihre Meinung befragten. 

„Es iſt ehrlich und billig,“ fagten dieſe: „darum 
rathen wir, ſo bald ihr gewahrt, daß den Conventen 
Gewalt droht, fo beſchicket den Hochmeiſter und vers 
bittet euch die Gewalt. Thut es Noth, fo wollen 
wir ſelbſt in den Handel uns miſchen. Indeſſen mögt 
ihr Allen Schutz und Herberge goͤnnen, die ſich auf 
der Stände Spruch berufen. Sollte, Trotz Abmah⸗ 
nens, der Hochmeiſter dennoch zu Gewalt ſchreiten 
ſo werden die Staͤdte gegen ihren Eid nicht handeln, 
wenn ſie geruͤſtete Mannſchaft werben. 

Die von Koͤnigsberg befolgten Danzigs Rath 
fuͤllten ihre Mauern mit Bewaffneten, und trugen das 
in den Mund G legte dem Hochmeiſter vor: „Gedeuk, 
Gottes, der Gerechtigkeit und deines Ordens Ehre 
Betruͤbe nicht alſo manch Biedermannes Kind, dem 
Land und Städte fo gut geſchworen, als dir, den 
Hoch meiſter.“ Drohend ward hinzu gefuͤgt: „Ge 
ſchähe den Conventen etwas Leides, davon würde fol 
che Zwietracht aufſtehen, daß wir und unſere Kinder 
nicht ſollten verwinden können.“ 

Die kuͤhne Sprache wirkte. „Wir find nicht Mörı 
der,“ ſagte Paul, „und iſt unmoͤglich, daß wir folchet 
an unſern Brüdern thaͤten.“ Tagefahrt und Geleit 
wurden angelobt. Frohlockend meldeten die Sende: 
bothen den drey Conventen ihren leichten Sieg. — Se 
weit war es gekommen, daß Paul die eigenen wider 
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ſpaͤnſtigen Brüder im Schutze der Unterthanen 
ſehen mußte. 

Am Himmelfahrtstage eilten die Verbuͤndeten zahl⸗ 
reich gen Elbiig, zu der abgetrotzten allgemeinen Ver⸗ 
ſammlung. Auch die Convente ſchickten ihre alten Ges 
biethiger, die ſich im voraus mit den Städten freunde 
lich beſprachen, und gegenſeitige Hülfe in allem, was 
rechtlich, zuſagten. ö 
Dann gingen die Stände vor, e 
bittend, in einem Tone, der keine Weigerung duldet, 
um Abſchaffung der Zölle. „Ihr haltet auf eure 
Rechte,“ ſagte Paul, „ſo will ich auch die e be⸗ 
weiſen.“ 

„Laß uns frey von Zoͤllen,“ war die Antwort, wi e 
du uns gefunden und wir dir gehuldigt; wir bitten 
um Ja oder Nein.“ Da ſchlug er ein gemiſchtes Ge⸗ 
richt im Lande vor, um beyderſeitige Rechte zu prüfen, 
„Warum ſollen wir rechten, wo die Sache klar iſt?“ ver⸗ 
festen fie: „gib uns nur einen ſchlichten Beſcheid mit 
Ja oder Rein.“ 

Die Gebiethiger legten ſich ins Mittel. Man laſſe 
die Abſchaffung des Pfundzolles anſtehen, meinten fie, 
bis zur Ankunft beyder Landmeiſter. Einſammeln moͤ⸗ 
ge ihn gemeinſchaftlich der Orden mit den Ständen, 
zu beyder Theile Nutzen. Die Staͤdte ſprachen Nein. 
Ohne Zuſtimmung der Landmeiſter, fuhren jene 
fort, kann und darf der Hochmeiſter dieſes Recht nicht 
aufgeben. Aber die Städte riefen: „Niemand ſoll 
unſern Herrn kraͤnken, wenn er das gerechte Begeh- 
en erfullt.“ 

Selbſt Hans von Bayſen verſuchte, einen Mit⸗ 

telweg einſchlagend, die Gemuͤther zu vereinigen. Man 

nehme, war ſeine Meinung, den Zoll von Fremden, 

nur nicht von des Landes Einwohne rn. Auch dieſer 

Vorſchlag wurde verworfen. „Von Zoͤllen,“ hieß es, 
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„ſoll der Orden nichts behalten. Finden Land und 
Staͤdte, gemeinen Nußens halber, in Sammaft noͤthig 
Zoll anzulegen, das ſtehe ihnen frey.“ 


Als der Hochmeiſter ſah, daß auch Bayſens Stim⸗ 
me nicht mehr durchdrang, da ließ er durch den Groß⸗ 
Comthur die begehrte Zuſage th, nur e ſie 
ſeine Getreuen bleiben. 


Nicht minder Gluͤck brachte der Staͤdte Vorwort 

den drey abtruͤnnigen Conventen; es kam ein Vergleich 

zu Stande, den ſie, unbeſchuͤtzt, nie zu hoffen wa⸗ 
gen durften. 


Noch ſchmeichelhafter war den Ständen die erlaub⸗ 
te Einmiſchung in den Streit zwiſchen Paul und feinen 
Landmeiſtern. Vergebens hatte ſelbſt der Papſt die 
deutſchen Gebiethiger drohend ermahnt zu Friede und 
Gehorſam. Ja man erzaͤhlt ſogar, durch eine paͤpſt⸗ 
liche Bulle ſey der alte Eberhard feines Amtes entſetzt, 
die Bekanntmachung des Spruches jedoch verhindert 
worden. Jetzt, nach jenen fruchtloſen Unterhandlun— 
gen in Frankfurt und zum Sunde, genoß Danzig im 
Herbſte das ſtolze Vergnügen, beyde Meiſter in feinen 
Mauern zu erblicken, beyde wetteifernd, der Staͤnde 
ſchon koſtbare Gunſt zu gewinnen. Aber dieſe bedach⸗ 
ten kluͤglich, daß ihr eigenes Heil fordere, in keine der 
ſtreitenden Wage ein Uebergewicht zu legen, am min⸗ 
deſten den Hochmeiſter unterdruͤcken zu laſſen. Darum 
wollten ſie bloß vermitteln, und gewannen ſchlechten 
Dank, denn beyde Meifter verließen Danzig unfreunde 
lich. Was etwa hier die Staͤdte fuͤr Paul gethan, 
oder vielmehr gegen ihn zu thun unterlaſſen hatten, 
dafuͤr forderte ſogleich ihr Eigennutz Vergeltung, indem 

fie abermahls auf Abhuͤlfe oft wiederhohlter Beſchwer⸗ 
den drangen. 
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Der Hochmeiſter, von allen Seiten gequält, durch 
Alter geſchwaͤcht, fein Anſehen von Brüdern verwundet, 
von Unterthanen beſchraͤnket, unterlag feinem Schick— 
ſale, fiel in Schwermuth, aus dieſer in Krankheit, die 
ihm kaum noch Erhohlung zu einem feyerlich trauri— 
gen Tage goͤnnte, an dem er zu Marienburg fein be— 
ſchwerliches Amt niederlegte, und wenige Tage nachher 
auch des Lebens Buͤrde abwarf. 


Geitz befleckte ſeinen Charakter; ſonſt war er ein 
ſanfter, ehrlicher Mann, für ruhige Zeiten geboren. 
Stuͤrmen zu widerſtehen gebrach es ihm an Kraft. 
Dieſes Mangels Gefuͤhl warf ihn bald dieſem, bald 
jenem Rathgeber in die Arme. Von jedem nur zu eige⸗ 
nen Zwecken benutzt, erntete Paul keine andere Frucht 
feines gutmuͤthigen Vertrauens, als Gleichguͤltigkeit, 
aus mangelnder Achtung entſpringend; oder Haß de⸗ 
rer, die durch unerreichte Wünſche ſich dazu berechtigt 
hielten. So wahr bleibt: daß ſelbſt ein boͤſer, aber 
kluger Regent, einem Lande mehr als ein ſchwacher 
frommt. a 


Pauls Tod endigte den Streit mit beyden Land⸗ 
meiſtern, denn im naͤchſten Ordens⸗Capitel wurde Lief⸗ 
lands Statthalter beſtaͤtigt, und Werners Statuten 
traten wieder in die alte Kraft. 


Pohlen half in dieſem Jahre feinen jungen Koͤnig 
auf den ungariſchen Thron erheben. Deſſen Bruder, 
Caſimir, hatte durch den Tod des Großfuͤrſten die 
Statthalterſchaft über Litthauen gewonnen. Friedrich 
der Erſte, Ehurfürft zu Brandenburg, ſtarb. Bege⸗ 
benheiten, die des Ordens Aufmerkſamkeet erregten und 
verdienten. 


Zu Copenhagen bewarben ſich die Staͤdte um Er⸗ 
neuerung alter Privilegien — ſie wurde zugeſtanden; 
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um Erſatz erlittener Schäden — es blieb unabgemacht; 
um Genugthuung von den Holländern, für RR 
Schiffe — es ward verglichen. 

Ganz im Stillen ſuchten auch die Stände ihres 
Bundes Beſtaͤtigung vom roͤmiſchen Koͤnige, und ge— 
wannen oder erſchlichen dieſelbe, ohne daß der Orden, 
oder, wie ſich ſpaͤter zeigte, der Koͤnig ſelbſt darum 


wußten. Es ſtanden darin bedenkliche Worte: „daß 


kaynerley Freyheit, etwa von des Koͤnigs Vor⸗ 
fahren ertheilt, den Bund irren ſolle, in kain Wege.“ 
Das hieß, die Art an alle Wurzeln der 5 
walt legen. 


Die Nachricht von Pauls Tode ereilte bald die 
heim kehrenden Landmeiſter, allein fie folgten der Eins 
ladung zur neuen Wahl nicht eher, bis foͤrmliche Ge— 
leitsbriefe ihnen Sicherheit verbuͤrgten; ein ſchimpfli— 
ches Bekenntniß von der Brüder fortdauernden Zwie⸗ 
tracht. Daß endlich dieſe ſchwinden werde, ließ die 
aufgehende Sonne hoffen, denn Conrad von Erlichs⸗ 
haufen | ward zum Hochmeiſter gekohren. 
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Conradvon Erlichshauſen. 
1440 — 1449. 


ren 


Ein ſchoͤner, anſichtiger Mann (ſo nennt 
ihn die Chronik) mit gelbem Flachshaar und kurzem 
Bart. Ein Friedens fürſt, fügt fie mit Recht 


hinzu, denn die biedere Seele entſprach der Wohnung. 


Schon früher hatten Paul Rußdorffs Gegner die hoch— 


meiſterliche Wurde ihm aufdringen wollen. Seine da— 


mahls bewieſene kluge Redlichkeit brachte ihm jetzt die 


Ehre einer freyen, einſtimmigen Wahl; und was er, 


in jenen ſtuͤrmiſchen Tagen, dem Meiſteramte durch fein. 
Bemuͤhen an Wuͤrde geſchuͤtzt, erhalten hatte, das 


kam ihm ſelber jetzt zu gute. Dennoch trat er eine 
bedenkliche Regierung an. Lauernder Groll umgab den 


Stuhl des neuen Fuͤrſten, und Argwohn deutete alles 


boͤslich. Von dieſer Stimmung zeigt folgende bekuͤm— 


merte Rede aus Conrads Munde: 

„Liebe Ritter, Knechte und Getreue,“ ſprach er zu 
den Staͤnden mit jenem unverkennbaren Tone wehmuͤ— 
thiger Herzlichkeit: „wir vernehmen, daß zwiſchen uns 


und euch iſt etlicher Unglaube, darum daß wir unſere 


Haͤuſer mit Mundvorrath verſehen, aus Noth und weil 


das Getreide wohlfeil iſt. Item daß wir zuſammen 


reiten, iſt geſchehen, weil wir geladen worden von un— 


ſerm Herrn roͤmiſchen Koͤnige gen Frankfurt in eigner 
Perſon. So mußten wir ſchicken an Seine Gnaden 


Sendebothen, die uns entſchuldigen, daß wir in eigner 


Perſon nicht kommen konnten, und darum mußten 
wir zuſammen reiten. Auch kamen zwey Herren aus 
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Baiern, die begehrten unſers Ordens, und kamen in 
ihrem Harniſche geritten nach alter Gewohnheit, und 
ritten eine kurze Weile bey den von Elbing (den Com⸗ 
thur), da meinten etliche, man wolle fie überfallen.“ 
„Liebe Ritter und Knechte, wir bitten euch, ſetzet 


nicht auf uns ſolchen Unglauben. Weiß Gott, wir ha⸗ 


ben ein ſolches nie Willens gehabt, und iſt auch nie 
in unſere Herzen noch Gedanken gekommen. Gott weiß, 
daß uns nicht lieb iſt Unfriede oder Zwietracht, denn 
wie mag uns bas ſeyn, als daß wir mit euch undihr 
mit uns in Eintracht, Liebe und Freundſchaft lebet?“ 

„Kehret euch nicht daran, ob etliche Unwiſſende oder 
Unvorfichtige auf den Haͤuſern (in den Conventen) et⸗ 


was reden, das da möchte einen Mißglauben gebaͤ⸗ 


ren. Wir wollen ſchreiben und alle Gebiethiger ernſt⸗ 
lich ermahnen, daß fie jedermann warnen, daß er fein 


zuſehe, was er redet. Geſchaͤhe es dennoch und wuͤr⸗ 


den die Gebiethiger ſaͤumlich befunden, ſo wollen wir 
ſelbſt, nach Klage und Antwort, alſo viel dazu thun, 
als ſich das von Rechte wird gebuͤhren.“ 

„Darum legt ab all ſolchen Unglauben und vers 
traut uns; wir wollen thun als die getreuen Herren; 
wir wollen wahrlich thun, als wir vor Gott und aller 
Welt verantworten moͤgen.“ 

Alſo beſtrebte ſich der edle Conrad, jedem Arge 
wohn durch freymuͤthige Erklaͤrung vorzubeugen, und 
ſeinen frommen Worten konnten nur verſtockte Herzen 
den Eingang fperren. Leider ſchon zu weit hatte der“ 
Bund gegriffen; er fuͤrchtete den Mann, der zwar mit 
kluger Maͤßigung ſeiner ſchonte, aber auch keinen Schritt 
in Behauptung eigener Rechte wich. Um jetzt mehr zu 
ertrotzen, blieb kein anderes Mittel, als bewaffnete 
Selbſthuͤlfe, ein Schritt, zu dem nur hoͤchſte Noth 
vermögen konnte. Darum wurde nicht ein Mahl auf das 
große Landgericht gedrungen, deſſen erſte Sitzung der 
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Kreutzherren Uebermuth zerriß. Von Jahr zu Jahr 
ließ der Bund durch allerley Vorwand ſich vertroͤſten, 
theils aus erzwungener Achtung vor dem neuen Hoch— 
meiſter, theils weil deſſen Geſinnung Buͤrge war, daß 
ohnehin jeder Klagende vor ihm Recht finden werde. 
Nur um Beſtaͤtigung ihrer Privilegien bathen die 
Staͤnde gluͤckwuͤnſchend, aber Conrad begehrte zuvor 
die Huldigung. Dieſe ward verzoͤgert durch eine be⸗ 
denkliche Abaͤnderung in der Eidesformel. Die Staͤn⸗ 
de wollten nur dem Hoch meiſter, nicht dem Orden 
ſchwoͤren, beriefen ſich auf altes Herkommen und mag⸗ 
deburgiſches Recht. Rach manchem Hin- und Wie⸗ 
derreden gelobten fie endlich auch Gehorſam dem Dr- 
den, doch nur nach des Hochmeiſters Tode, bis zur 
Wahl ſeines Nachfolgers. Hierauf empfingen ſie die 
Zuſage ungekraͤnkter Freyheiten; aber was ſte ſonſt 
noch anzubringen gedachten, wurde verſchoben auf ei⸗ 
nen Landtag, der in dieſem Jahre nicht erfolgte. Hin⸗ 
gegen hoͤrte Conrad, bey der, nach alter Gewohnheit, 
angeſtellten Huldigungsreiſe, willig einzelne Beſchwer⸗ 
den; verlieh Rittern und Knechten Gerichtsbarkeit in 
ihren Graͤnzen; erließ verſaͤumte Abgaben; verwilligte 
den Toͤchtern die vaͤterlichen Guͤter; verſprach den 
Handel in der Fremde kraͤftig zu beſchirmen. Auch 
dem Ehrgefühle der Verbuͤndeten ſchmeichelnd, ließ er 
in allen Conventen die Brüder warnen, nichts gegen 
den Bund zu reden, ſich damit un verworren zu 
laſſen, und durch ſolche Milde bewog er die Staͤnde 
bisweilen zu gegenſeitigem, freundlichem Nachgeben. 
Auf einer Tagefahrt zu Elbing wurden viele Beſchwer⸗ 
den erwogen, manche abgeſtellt, das Meiſte verſcho⸗ 
ben, das Landgericht verſprochen; allein der ſchwicri⸗ 
ge Punct: ob die culmiſche Handfeſte auch auf die In⸗ 
ſaſſen auszudehnen ſey? blieb unberührt ; man half fich 
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durch die allgemeine Formel: ſte ſolle gehalten den 
denen es gebühre. 1 
Ein Bauernaufruhr im Stifte Ermeland drohte 
Störung der innern Ruhe. Seit Errichtung des 
Bundes ſtand der Biſchof mit dem Orden in engerer 
Vertraulichkeit, die alte Eiferſucht vergeſſend bey ge— 
meinſchaftlicher Gefahr. Denn nicht minder als den 
Kreutzherren, war den Praͤlaten des Bundes Macht 
bedenklich, indem auch ihre Staͤdte und Landſchaften 
in gleicher Gaͤhrung zu jenen des Ordens ſich geſellten. 
Jetzt hatte ſogar der Geiſt der Widerſpaͤnſtigkeit Men⸗ 
ſchen ergriffen, die keinen Theil am Bunde hatten, 
Bauern eines Kammeramtes, die nun ſchon über Jahr 
und Tag ihre Zinſen und Frohnen den Thumherren ver— 
weigerten. Daß ihres Vogtes Haͤrte, wie es heißt, 
fie dazu getrieben, iſt moͤglich, denn er war ein Kreutz— 
herr, doch moͤglicher, daß einige Jahre fruͤher ſelbſt 
ein ſchwererer Druck zu keinem Widerſtande ſie wuͤrde 
gereitzt haben; obgleich im Stifte keine bewaffnete Macht 
Gehorſam erzwingen konnte, wie im Ordensgebiethe. 
Allein was jetzt rings um ſie her taͤglich vorging, er— 
zeugte ſchnelles Vertrauen auf wahre oder eingebildete 
Rechte, und der Buͤrger muthige Kühnheit verwandelte 
ſich unter Bauern in verwegenen Trotz. Vielleicht 
nahmen auch manche vom niedern Adel an der Empoͤ⸗ 
rung Theil; des Wortfuͤhrers Nahme, Benediet 
von der Gayle, berechtigt zu dieſer Vermuthung. 
Nachgeben oder Gewalt ſchienen gleich bedenklich. 
Die Thumherren wandten ſich zuerſt an ihren Biſchof, 
der mehr als eine guͤtliche Ermahnung an die Bauern 
verſchwendete. Darauf gedachten ſie vom roͤmiſchen 
Könige einen Befehl an den Orden auszuwirken, daß 
er hundert Mark loͤthigen Goldes von den Bauern er— 
zwingen ſolle; denn um ſo viel ſtraft die goldene Bulle 
jeden Frevler, der am Eigenthum der Kirche ſich vergreift. 
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Der Biſchof widerrieth ſolche Schritte, der ſchwe— 
ren Koſten halber, die den armen Landmann nur noch 
mehr erbittern würden. Hingegen ſchlug er Schieds— 
richter vor, welchen ſich die Thumherren murrend, die 
Bauern willig unterwarfen. Als aber das Urtheil, von 
Rittern und Städten zu Elbing geſprochen, die letzte— 
ren verdammte, da gereute fie die Unterwuͤrſigkeit. 
Ein halbes Jahr verſtrich, dem Spruche ward kein 
Genuͤge geleiſtet, vielmehr verbanden ſich die Wider⸗ 
ſpaͤnſtigen nur fefter, und firebten auch des Bifchofs 
Bauern aufzuwiegeln, Daß ihnen wirklich zu viel ge⸗ 
ſchehen, iſt nicht erweislich, aber moͤglich, da keiner 
ihres Gleichen mit zu Gerichte ſaß, und keine guͤnſtige 
Feder ſich einem Stande weihte, der ſeine Gruͤnde ſelbſt 
aufzuzeichnen unfaͤhig war. Man darf vermuthen, 
daß nur Uebermaß der Buͤrde jochgewoͤhnte Menſchen 
zu verzweifelten Schritten aufreitzen konnte. Ueberall, 
wo die Geſchichte auf ſchwaͤchere Bedruͤckte ſtoͤßt, de— 
ren Klaggeſchrey in fernen Jahrhunderten laͤngſt ver⸗ 
hallt iſt, da ſcheint Mißtrauen gerecht. 

Conrad, von den Thumherren aufgefordert, ſandte 
Vermittler en Bauern, redliche Männer von An— 
ſehen, die, nach ſeinem Ausdrucke, ohne Bedenken vor 
Papſt und Kaiſer treten mochten; auch dieſe ermahnten 
vergebens; Hohn, Ausflüchte, Ungehorſam, waren 
die Früchte ihrer Muͤhe; die Flamme griff um ſich, 
und Conrad erkannte unzoͤgernde Gewalt fuͤr das letzte 
Mittel, dem Unfuge zu ſteuern. 

Dieſe Meinung, obgleich verhuͤllt, trug er den 
Staͤnden vor, warnend vor gefaͤhrlichen Folgen, nach 
dem Beyſpiele der boͤhmiſchen Unruhen. Er hoffte, ſie 
würden ſelbſt um Zwangshuͤlfe ihn anſprechen; allein 
ſie ſchwiegen, Trotz ſeiner ſichtbaren Unzufriedenheit; 
ergoͤtzten ſich vielleicht im Stillen an dieſen Haͤndeln, 
ſchuͤrten fie wohl gar, und meinten kuͤhl, man muͤſſe 
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noch ein Mahl die Guͤte verſuchen. Da ließ endlich der 
Biſchof, des Zoͤgerns müde, die Rädelsführer in den 
Thurm werfen, wo Hunger fie geſchmeidig machte; 
Conrad zeigte Ernſt; der Rath zu Braunsberg vermit⸗ 
telte; die Bauern ergaben ſich in des Biſchofs Gnade. 
Einige mußten ihr Vaterland meiden, Geldbuße erle— 
gen, frohnen, zinſen wie zuvor, doch der harte Vogt 
wurde ſeines Amtes entſetzt, und dieſes in der Folge 
keinem Ordensbruder mehr verliehen. Zwey Jahre 
währte dieſer Kampf, merkwuͤrdig für des Bundes Ge= 
ſchichte, weil deffen Macht und Geiſt auch hier ſich 
deutlich offenbarten; der Geſiſt — denn jeder Be⸗ 


druͤckte wurde gleichſam Bundesgenoſſe, fand Schutz, 


Aufmunterung, ſeine Klagen ohne Scheu zu verlaut⸗ 
baren, weil dieſes Recht, ſelbſt gemiß braucht, dem 
Schwächern ſtets offen bleiben muͤſſe. Die Macht 


denn der Hochmeiſter brannte vor Begierde, die Em⸗ 


poͤrer mit dem Schwerte zu zuͤchtigen, und wagte den⸗ 
noch nicht, in einer Sache, die den Bund nichts an⸗ 
ging, ohne deſſen Zuſtimmung zu handeln. Furcht 
war das nicht, nur kluges Weichen vor überlegener 
Staͤrke. Auch der Biſchof gab einen Beweis erzwun⸗ 
gener Achtung vor dem gehaßten Bunde, indem er 
kuͤnftige Klagen der Baueru mit Zuziehung der 
Staͤnde zu entſcheiden verſprach. 

Gefuͤhl des Rechts, ohne Gefuͤhl der Macht (die 
leider nur allein Rechten Kraft verleiht), pflegt ſelten 
den Ton der Zuverſicht in den Mund des Begehrenden 
zu legen; doch verſuchte Conrad dieſen Ton ein Mahl, 
als er zur Genuͤge erfahren, daß weder Schmeicheleyen 
noch Bewilligungen des Bundes Argwohn einzuſchlaͤ— 
fern, deſſen Starrſinn zu beugen vermochten. Auf ei⸗ 
nem Landtage zu Elbing forderte er des Ordens Recht, 
Zölle nach Beduͤrfniß anzulegen, mit feſter Stimme 
zurück, weil Armuth feiner Gebiethe, Aemter und Zins⸗ 
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leute, ihm nicht erlaube, weder ſeines Amtes Wuͤrde 


zu behaupten, noch die Ordensſchloͤſſer nothduͤrftig zu 
unterhalten. (Er haͤtte auch die Hoſpitaͤler nennen 
moͤgen, in welchen man nicht einmahl Betten fand.) 
Den Staͤnden wurde zugleich die Urkunde Kaiſer Frie— 


drich des Zweyten vorgelegt, welche dem Orden jenes 


Recht verlieh, und Conrad ſchloß mit der Ankuͤndi— 
gung, daß er hinfort den Pfundzoll wieder heben 
werde. ö d 
Einige wandten nichts dagegen ein; andere zoͤger— 


ten und lauſchten, wie die großen Staͤdte ſich erklaͤren 


würden; deren beſtimmte Weigerung entſchied auch ih— 
ren Schluß. Zu Marienburg geriethen der Staͤdte 
Machtbothen mit dem Hochmeiſter in fruchtloſen Wort— 
wechſel, fie für gelobte Freyheiten, er für landes— 


herrliche Rechte ſtreitend. 


Der erſte Verſuch war mißlungen, doch Conrad 
unabgeſchreckt. Er kannte den ſiegbringenden Satz: 
trenne und herrſche, darum verſuchte er die Ei: 
nigkeit der Staͤdte zu untergraben, und befreyte, in 
Ruͤckſicht der culmiſchen Handfeſte, Culm und Thorn 


von den Zoͤllen. Allein die Städte erklärten, fie würs 


den in gemeiner Landesſache nie ſich trennen. Verge— 
bens ließ Conrad Culm und Thorn allein zur Antwort 
fordern; Alle gingen mit, und beſtrebten ſich, des Zol— 
les ſchaͤdliche Folgen für den fremden Handel darzu— 


legen. 


„Mit den Fremden“ ſprach der Hochmeiſter, „will 
ich wohl fertig werden; allein ich weiß, woruͤber euer 
Argwohn bruͤtet. Ein albernes Maͤhrlein, von Muͤ— 
Biggäugern ausgeheckt, laͤuft herum, als habe das 
Kalb, auf deſſen Haut das alte kaiſerliche Privile⸗ 
gium geſchrieben, vor einem Jahre noch geweidet; der 
Biſchof von Rieſenburg und der Pfarrer zu Danzig 
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haͤtten mir tunſtreich ihre Feder geliehen; auch ſchmie⸗ 
de der Orden heimliche Anſchlaͤge, Danzig zu Areale 
len. Ich ſage euch, alles iſt erlogen , 


Die Städte glaubten, oder ſtellten ſich zu ER 
ben, was Conrad hetablaſſend vortrug, ſprachen ſel— 
ber it Verachtung von jenen luͤgenhaften Gerüchten, 
und bathen nur, daß er die Danziger Schiffe frey wolle 
ſegeln laſſen. 5 

„Wir hindern niemand,“ ſprach der Hochmeiſter: 
„will jemand ſegeln, der gebe, was uns gebuͤhrt, und 
ſegle in Gottes Nahmen.“ 


Gern haͤtten die Staͤdte eine Abſchrift des Privi⸗ 
legiums beſeſſen, und die Verweigerung derſelben ſchien 
allerdings verdaͤchtig; daher blieben fie finſter und miß⸗ 
trauiſch; auch dann noch, als der Volksfreund Hans 
von Bayſen, zu einer freundlichen Berathung, vom 
Hochmeiſter ſelbſt mit abgeordnet wurde. Da nahm 
endlich Conrad ernfihaft das Wort und ſprach: „Wir 
haben den Pfundzoll angeſetzt, dabey bleibt es. Unſer 
Recht dazu wollen wir dem roͤmiſchen Koͤnige vor⸗ 
legen.“ | 

Die Städte ſtutzten und verbathen ſich den unerhoͤr— 
ten Gang. Conrad beharrte trocken auf ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe, brach die Unterhandlung ab, und nahm wirk⸗ 
lich ſeine Zuflucht an den Hof des Kaiſers. | 


Warum machte dieſer Schritt die Städte fo ber 
ſtürzt? warum legten fie fo großes Gewicht auf die 
vorgezeigte Urkunde? die verweigerte Abſchrift derſel⸗ 
ben? warum beriefen ſie nicht kurz und gut ſich auf 
das Recht, dem der Orden entſagt, deſſen der Hoch⸗ 
meiſter bey der Huldigung aufs neue ſich begeben hat⸗ 
te? — Sie fuͤrchteten einen Rechtsgang; ſchwere Ko. | 
ſten; uͤblen Ruf; Acht und Bann; ſie fuͤrchteten ei⸗ 


nen Richter, der das von ihm . Privile⸗ 


gium wohl ſchuͤtzen werde und muͤſſe; fie fuͤrchteten 
endlich die weſtphaͤliſchen Vehmgerichte, deren Unfug 


über jede Graͤnze ſchweifte: dazu geſellte ſich noch jene 
Beklemmung, die ſtaͤte Begleiierinn eines zweifelhaften, 


bisher nie gewagten Unternehmens; jene, durch Jahr— 


hunderte fortgepflanzte Scheu vor dem Kaiſer, und 


der Wahn vor deſſen Weltherrſchaft. Voͤllig fremd 


zu Wien, blendete fie der ferne Glanz des Kaiſerhofes, 
und ſie lernten erſt nach Jahren, daß freygebige Un— 


terthanen auch dort Mittel fanden, ihre Herren zu 
beſtegen. Dieſen Weg zeigte jetzt der Orden ihnen ſel— 


ber, und erkaufte theuer gegenwaͤrtigen Vortheil durch 
unheilbaren Riß, den er, für kuͤnftige Reue, in ſein 
koͤſtlich jus de non . machte. 

Pralaten, Ritter, Knechte, zogen furchtſam ſich 
zurück. Die kleineren Staͤdte lauſchten. Ihnen brachte 


der Pfundzoll nur entfernten Nachtheil, darum bewil— 


ligten einige ihn geradezu, andere mit Vorbehalt der 
Zuſtimmung ihrer mächtigeren Schweſterr. Wollte 
Conrad ſie einzeln erforſchen, ſo bezog ſich immer eine 
auf die andere, je nachdem ihre Nahrung von jener 
abhängig war, und am Ende blieben immer die großen 


Städte des Ringes Mittelpunct. Doch auch deren 
Standhaftigkeit hatten des Hochmeiſters Drohungen 


erſchuͤttert; ihre Antworten begehrte er einzeln; ihr 
Umſtimmen nannte er Aufwiegelung. Nur in geheim 
wagten ſie, den Rath des Landes und der Praͤlaten 
ſich zu erbitten. „Gebt nach,“ rieth der Biſchof von - 
Heilsberg, „denn im Vertrauen ſage ich euch: die kai— 
ſerlichen Ladungen ſind ſchon unter Weges. Erbiethet 
euch zu einer Vergütung; fest andere Steuern feſt für 


Noe Jahre.“ 


Der wohlgemeinte Vorſchlag wurde einmüthig ver⸗ 


worfen; fruchtloſe Unterhandlungen dauerten fort, bis 0 


endlich die gls ichen e wirklich eintrafen; da 
eilten die Staͤdte erſchrocken zum Hochmeiſter, der feſt 
bey ſeiner Erklaͤrung beharrte: „Wollt ihr die Ladun⸗ 
gen heben, ſo raͤumt mir den Pfundzoll ein.“ 

Seufzend entſagten fie nun der erſt vor zwey Jahren 
mühfam errungenen Freyheit. Nur das Recht, den 
Zoll mit einzuſammeln, behielten ſie ſich vor, nebſt 
einem Drittel des Ertrags zur Beſtreitung auswaͤrtiger 
Bothſchaften. Im Grunde blieb der Vortheil doch auf 
ihrer Seite, denn fie gewannen Geld zur Durchſetzung 
ihrer Anſpruͤche, und hatten nun erfahren, daß der 
Orden hoͤchſtens wage, fie vor dem Kaiſer zu befeh⸗ 
den, nicht aber unter ihren Mauern. 
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Verhaͤltniſſe mit Brandenburg. 


Des Hochmeiſters vermehrte Einkuͤnfte erleichterten 
bald nothwendige Ausgleichungen zwiſchen ihm und 
Churfuͤrſt Friedrich II. von Brandenburg, mit dem, 
ein Buͤndniß einzugehen, er abgelehnt. Schon deſſen 
Vater, nachdem er die Mark von Kaiſer Sigismund 
erkauft, machte Anſpruͤche auf die Neumark, als zu 
jener gehoͤrig; gab ſie aber wieder auf, weil der Kai⸗ 
ſer, durch den Kaufbrief ſelbſt, das Gegentheil er— 
wies, und dieß Land dem Orden zu ewigen Zeiten 
verlieh. Friedrichs Sohn erneuerte den vaͤterlichen 
Auſpruch ernſtlicher, des Sinnes, während feiner Res 
gierung alle von Brandenburg abgetiffene. oder vers 
Anperte Stucke wieder zu vereinigen; vor allen die 


Neumark, der wichtigſten eines. Der Verkauf ſchien 
ihm nie darum begehrte er en n um bil⸗ 
ligen Erſatz. i 


Lange ſchon gaͤhrte Unmuth zwiſchen beyden Fuͤr— 
ſten, wozu von Seiten Friedrichs Empfi: lichkeit 
uber das verſagte Buͤndniß beytragen mochte. Con- 
rad klagte, daß der Markgraf Ordensfeinde in ſei— 
nem Lande hägez erzählte dem Deutſchmeiſter: Fries 
drich habe, der Neumark halber, ſein Hofgericht be: 
ſucht, ſey auch heimlich an's Concilium gegangen, und 
drohe, mit Gewalt zu nehmen, was ihm in Guͤte ver— 
ſagt werde. Dann warnte er den Vogt jener Provinz, 
er ſolle fleißig Acht auf Schloͤſſer und Staͤdte haben, 
„denn ihr ſehet wohl, wie es jetzund in der Welt ge⸗ 
legen iſt, daß die Herren nachgrifflich ſeyn.“ 
Ein anderes Mahl brach er in die Worte aus: „denn 
die Welt itzunder ſeltſam und fremde iſt, daß man 
nicht weiß, vor wem man ſich huͤthen ſoll.“ Den Or— 
deusanwald zu Nom ging er dringend an, paͤpſtli⸗ 
che Vriefe über die Neumark auszuwirken, „denn uns 
taglich vorkommt, daß Markgraf Friedrich mit uns 
ſers Ordens Beſten nicht umgehen ſolle.“ Dieſe Be⸗ 
ſtätigunz hatte der Papſt bisher unter dem ſeltſamen 
Vorwande verweigert: daß die Erzbiſchoͤfe von Trier 
und Coͤln ihm noch nicht Gehorſam geleiſtet. So wohl 
dieß Hinderniß, als „etwanige Gebrechen an der Muͤn⸗ 
digkeit des jungen Herrn“ ſollte der Anwald 195 he: 
ben ſuchen. 


Der Markgraf unternahm noch ein Mahl den Be— 
weis, daß fein Vater die Chur- und Neumark zu⸗ 
gleich erhandelt und bezahlt. Sigismund, der Schi: 
redner des Ordens, und ſein eigener in dieſer Sache, 
war nicht mehr, und Friedrich waͤhnte, der Zeitpunct 
ſey gekommen, ſich nach Belieben mit dem Orden ab⸗ 
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zufinden, auch nicht einmahl die ganze, von die⸗ 
ſem aufgewandte Summe zu erſtatten. Diefes erhellt 
aus verſchiedenen Rechtsfragen, welche der Orden, 
nach zweyjaͤhrigen fruchtloſen Unterhandlungen, meh— 
reren Gelehrten, beſonders zu Baſel, vorlegen ließ; 
denn damahls achteten die Gewaltigen es noch bis- 
weilen der Mühe werth, Gruͤnde zu beherzigen, 
die nicht aus Faͤuſten, ſondern aus Koͤpfen hervor 
gingen. 

„Konnte Sigismund das Land dem Orden über— 
geben? — gehört es zur alten Mark und folglich zum 
Churfuͤrſtenthume? — iſt deſſen Treunung der goldenen 
Bulle zuwider? — wird es geachtet für ein Reichs⸗ 
lehen? und durfte ſelbſt in dieſem Falle nicht auch der 
König ſchalten? — Hat der Orden fein Pfandrecht 
verloren, weil er das Pfand in Kauf verwandeln laſ— 
ſen? — find beyde durch die Gabe unkräftig wors 
den? — und ſo dem alſo waͤre, darf der Orden nicht 
zum mindeſten wieder fordern, was er aufgewandt? — 
endlich, wer ſoll entſcheiden? Kaiſerliche Richter oder 
Geiſtliche?“ Alle dieſe Fragen wurden von den Bafele 
ſchen Gelehrten zwar verſchieden, doch zu des Ordens 
Vortheil beantwortet. 

Den foͤrmlichen Rechtsgang ſcheute Friedrich ſelbſt 
und wuͤnſchte guͤtlichen Vergleich. Auf Bitten der une 
terhandelnden Machtbothen erſchien er perſoͤnlich zu 
Frankfurt. Da ward einmuͤthig beſchloſſen: | 

„Markgraf Friedrich, ſammt feinen Brüdern, 
begibt ſich aller Anſpruͤche, — wird auch — jedoch 
auf Koſten des Ordens — die Beſtätigung des Ver⸗ 
zichts von Kaiſer und Reich ohne Aufſchub bewirken. 
Dagegen zahlt der Orden noch 30,000 rheiniſche 
Gulden, und gelobt, weder neue Zoͤlle zu Cuͤſtrin 
anzulegen, noch den Handel auf der Oder zu be— 


ſchweren.“ 
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Von beyden Theilen wurden die Bedingungen ges 
treulich erfullt, Vertrauen und Einigkeit ſo ſeſt be— 
gründet, daß bey jedem Zwiſte, der etwa in der Folge 
zwiſchen dem Vogte der Neumark und den benachbar— 
ten Fuͤrſten, oder auch den Unterſaſſen ſich erhob, der 
Markgraf ſtets erkohrner Schiedsrichter war. Eine 
Klage des letzteren über Ordensbruͤder, die ſich unge- 
buͤhrliche Reden über ihn erlaubt, beherzigte der Hoch— 
meiſter alſobald, und ließ in allen Conventen das un⸗ 
nüttze Geſchwaͤtz ſcharf unterſagen. Ein zweyter Be- 
weis, wie oft die Edelmoͤnche durch unbedach⸗ 
tes Plaudern ihren Orden in böfe en, verwi⸗ 
ckelten. 


In der Hauptſache beruhigt, blieben nur noch 
zwey kleinere, gegenſeitige Beſchwerden zu tilgen 
übrig. Conrad klagte: daß der Markgraf eine Bruͤ— 
cke bey Czantoch (oder Santok) über die Warthe auf 
des Ordens Ufer habe ſchlagen laſſen; und Friedrich 
klagte: daß der Orden, fuͤr Loͤſung der Briefe aus 
der kaiſerlichen Kanzelley, die Gebuͤhren zu erlegen 
zögere. Von letzteren erwies der Hochmeiſter das Ge⸗ 
gentheil durch Quittungen, und hielt zu fernern Schen— 
kungen an des Kaiſers Raͤthe ſich unverbunden. 

Den Brückenbau betreffend, ſo hatte allerdings 
Friedrichs Betragen den Schein von Haͤndelſucht, oder 
bekam ihn durch den Mund des Dritten; denn auf 
Conrads Abmahnung erging die kurze Autwort: „wenn 
die Bruͤcke fertig, koͤnne darüber gehandelt werden.“ 
Doch bald unterwarfen beyde Theile ſich dem Ausſpruche 
des biedern Markgrafen Hans von Nuͤrnberg, der auch 
hier feinen Geiſt der Gerechtigkeit und Billigkeit nicht 
verlaͤugnete, ſprechend, nach Bepruͤfung von des Or- 
dens Urkunden: es ſoll beym Alten bleiben. 
Friedrich wolfte ſogar dem Orden Czantoch uͤberlaſſen, 

. 
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und begehrte nichts dafür, als einen Dienſt zu 
ziemlichen Zeiten von dem Inhaber. 


Nur ein Mahl wurde noch das gute e 
durch kurzen Argwohn unterbrochen. Ein Geruͤcht er⸗ 
ſcholl, als ſey der Churfuͤrſt geſonnen, in Verbindung 
mit benachbarten Fuͤrſten, den Orden anzugreifen, und 
‚ feine Unterſchrift der neulichen Verträge, als die eines 
damahls Unmündigen, für ungültig zu erklaͤren. Con⸗ 
rad ſchrieb deßhalb an den Markgrafen Hans, ihm 
entdeckend, daß eben jene Fuͤrſten (die er nied er⸗ 
ländiſche Herren neunt) den Orden ſelbſt gegen 
Friedrich aufzuhetzen verſucht. Er bath ihn, als Ver— 
mittler im Nothſalle aufzutreten; allein es war übere 
flüſſig. Beyde Markgrafen erklaͤrten mit edlem Unwil⸗ 
len: nie ſey in ihren Sinn gekommen, ſolch einen 
ſchnoͤden Vorwand zu gebrauchen. Ein Freundſchafts⸗ 
buͤndniß befeſtigte das gegenſeitige Vertrauen. 


Man glaubt gemeiniglich: bey Zwiſtigkeiten zwi⸗ 
ſchen Fuͤrſten, die, fern von einander, ihre Rechte 
und Anſpruͤche in fremde Haͤnde legen, ſey die Pers 
ſoͤnlichkeit der Streitenden, Privat⸗Haß oder Neigung, 
Achtung oder Geringſchaͤtzung, von unbedeutendem Ein⸗ 
fluffe, indem fie bloß ihr Volk darſtellten, keiner Leiden⸗ 
ſchaft, wie Einzelne fie haͤgen, unterworfen. Allein 
ſo iſt es nicht, und man darf kuͤhn behaupten, daß, 
feit Länder regiert, Verträge geſchloſſen, Zwiſtigkeiten 
ausgeglichen werden, noch nie ein Regent ganz ohne 
perſoͤnliche Nuͤckſichten gehandelt habe. Nichts wäre 
darum dem Staatsmanne ſchwerer zu verzeihen, als die 
mit ſeiner Kunſt unvertraͤgliche Schwaͤrmerey: er dürfe 
den Fuͤrſten ganz vom Menſchen trennen, und ſeine 
Entwürfe bloß auf des Volkes Heil gründen. Waͤren 
Conrad und der Churfuͤrſt minder offen, Markgraf 
Hans minder redlich geweſen; hätten nicht Alle gegen⸗ 
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ſeitig perſoͤnliche Achtung für einander gehaͤgt, und als 

fürſtliche Biedermaͤnner die Haͤndel geſchlichtet, es N 

moͤchte leicht aus Argwohn, Mißverſtand und Zutraͤ— 
gerey (dieſem Gifte für Fürſtenohren) ein ſchwerer 
Krieg erwachſen ſeyn. 

Zwiſchen Haus und Conrad entſpann ſich eiue 
ſtille Vertraulich keit, die immer wuchs. Der Hoch⸗ 
meiſter, von Dankgefuͤhl beſeelt, war Sinnes, zwi⸗ 

ſchen der Daͤnen-Koͤniginn Dorothea, des Markgra⸗ 
fen verwitweten Tochter, und dem pohlniſchen Ca— 
ſimir eine Verbindung zu ſtiften. Doch der neue Koͤ— 
nig Chriſtian kam ihm zuvor, unos vermaͤhlte ſich 
mit der zwanzigjaͤhrigen Witwe, der edlen Stamm⸗ 
mutter aller folgenden Koͤnige aus dem Hauſe Olden⸗ 
burg. Wäre Conrads Entwurf gelungen; hätte er dem 
Orden eine treue Freundinn auf dem pohlniſchen Thro⸗ 
ne erworben, vielleicht 0 noch e ein ace 
meiſter! in en 
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Mit den Kuſſen kam r Ode nur RN Liefland 
in Berührung. Dort war der Meiſter Sinnes, mit 
König Chriſtoph von Dänemark ſich zu verbinden. 
Conrad widerrieth ihm ſolches, erinnerud, wie viel 
Unheil aus dem Bunde mit Swidrigall entſtanden. 
Doch fuͤgte er hinzu: wenn der Meiſter die Gelegenheit 
der Lande Dänemark und Schweden beſſer kenne, fo. 
ſtelle er es ihm anheim. Auf dieſen Fall entwarf er 
ſelbſt die Artikel des Bundes gegen Rußland, dem er 
feindſelig zu ſchaden trachtete, bey großen und kleinen 0 
Veranlaſſungen. Bald ſaudte er eine Anzahl We p— 
pener zu Schiffe nach Reval, berichtend, daß Wal⸗ 
lachen und Tatarn ſich ruͤſteten zum Beyſtande der 
Ruſſen; bald unterſtützte er mit großen Summen, die 
er ſeloſt erſt leihen mußte; bald warnte er den Lande 
meiſter vor Einem aus Maͤhren, der den Feinden 600 
Pferde zu Huͤlfe fuͤhre. In einer Hungersnoth, die 
Rußland traf, forderte er die Luͤbecker und Daͤnen auf, 
kein Korn dahin zu verſchiffen, drohend, man werde 
es wegnehmen. Pfalzgraf Ludwig bey Rhein, durſtig 
nach Abenteuern, erboth ſich zu einem Feldzuge gegen 
die Ruſſen. Conrad meldete ihm: die Lieflaͤnder wir: 
den zu Johanni uber die Narowa ſprengen; wer Rit⸗ 
terſchaft uͤben wolle, der ſey willkommen, jedoch auf 
eigene Zehrung und Koſten. Unter gleiche Bedingung 
erſuchte er auch die Lübecker um bewaffneten Beyſtand. 
Herzog Georg von Rußland, zuruͤck kehreud von einer 
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Wallfahrt nie heiligen Blute von Wilßnack, wollte 

durch Preußen heim ziehen, aber Conrad verſagte ihm 

das Geleite, weil er Hauptmann der Nowogoroder 

fey. Alſo ließ er keine Gelegenheit entſchlüpfen, den 

Ruſſen Abbruch zu thun. Aber endlich rieth er doch 

zum Frieden, denn die Nachricht erſcholl: die Staͤdte 

in Liefland wurden den Hochmeiſter beſchicken, um 

dieſer Kriege willen, deren fie müde waren; ja ſie droh⸗ 

ten, einen andern Herrn zu ſuchen, oder auch in den 

Preußiſchen Bund zu treten. „Verhuͤthet das 

in Zeiten,“ ſchrieb Conrad an den Meiſter: „am ge— 

deihlichſten möchte Friede ſeyn.“ So laͤhmte der Bund 

des Ordens Macht ſchon durch den Schrecken ſeines 
Nohmens. Darum verdiente ſich der Schweden König 

Conrads Dank durch das Erbiethen, einen Waffenſtill⸗ 
ſtand mit den Ruſſen zu beteidingen; der Meiſter in 

Liefland aber, der indeſſen mit wechſelndem Gluͤcke 

focht, verwarf dieſen Mittler; ſchlug die von Repal 

dazu vor, und klagte, daß in Newogorod die Gefan⸗ 

genen hart gehalten wuͤrden. 


Mit merklicher Freude meldete Conrad endlich, 
zwey Jahre vor ſeinem Tode, dem Deutſchmeiſter: der 
Friede mit Rußland ſey auf 25 Jahre geſchloſſen. 


Eingreifend in dieſe Begebenheiten waren oͤfter 

die Berhältniffe mit Litthauen. Großfürſt Caſtmir ver- 1444. 
ſprach, den Nowogorodern nicht zu helfen, wenn ſie 
den Frieden verſchmaͤhen wuͤrden; und ſeiner Briefe 
Ton beweiſt, daß auch ihm der edle Conrad Achtung 
und Vertrauen einzufloͤßen gewußt. Im Stillen theilte 
er, zum Beyſpiele, dem Hochmeiſter die Nachricht mit, 
daß vier boͤhmiſche Herren ihn zum Koͤnige machen 
wollten, und ihr Bothe habe geſagt, er ziehe nach 
Preußen, um dort die ſpitze Frage vorzulegen: war⸗ 
um der Heden das iii trage? ob gegen Heiden oder 
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* 
Chriſten? denn als der Koͤnig die Heiden bekriegt, Vale 
der Orden ihm nicht geholfen. | 

Nur über die Lieflaͤnder brach der Gioßfürſt oft 
in Unwillen aus, und meinte, fie wären ihm gehaͤffig, 
weil er den Nowogorodern einen Hauptmann gegeben. 
„Seit Witolds Zeiten,“ fuhr er klagend fort, „iſt fol: 
ches üblich geweſen; und was vermag denn ein Haupt⸗ 


mann mit ſeinem Hofgeſinde? hat doch der Meiſter in 


Liefland nicht eher Krieg begonnen, bis er gewußt, 
das ſich die Ruſſen an uns gewandt um einen Haupt⸗ 
mann, Hingegen mit den Pleſkowern, unſern Fein⸗ 
den, hat er auf zehn Jahre Frieden geſchloſſen. Auch 
greift er über unſere Graͤnzen und haͤgt Verlauſene.“ — 

Conrad entſchuldigte die Lieflaͤnder, ſo gut er konnte, 

und verſprach, „ſich zu bearbeiten,“ daß es anders 


werde. 


Aber es wurde nicht anders, denn zwey Jahre 
ſpaͤter klagte Caſunir aufs neue über Gränzverletzung 
und Verſpottung feiner Bothen. Er fügte die zwar 
kraͤukende, doch nicht grundloſe Frage hinzu: „Wir 
„begehren zu wiſſen, ob der Meiſter in Liefland dem 


„Hochmeiſter Gehorſam ſchuldig oder nicht?“ — 


Conrad wich aus, und verſprach, wie gewoͤhnlich, 
einen Tag zu halten. Das war nur eine 
Redensart; die Wirkung ſolcher Tage ſelten bedeu⸗ 
tend; das Band zwiſchen Preußen und Liefland ſchon 
zu locker. b 

Zwar, die Anklage der Verſpottung waͤlzten die 
Lieflaͤnder von ſich ab, und was ſie erzaͤhlen, iſt aber⸗ 


mahls ein Beweis, wie ‚oft in jenen Zeiten ein Wort, 


eine Geberde, Krieg erzeugte, weil ein regeres, ob⸗ 
ſchon falſches Ehrgefühl die Handelnden beſeelte. Wenn 
in unſern Tagen nur für Laͤnderraub das Schwert ge⸗ 
zonen wird, unbekümmert um Urtheil, Spott oder 
Fluch der Welt; jo geſchah es damahls häufig, um ein 
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Schmaͤhwort zu raͤchen oder ein Hohnlaͤcheln zu be— 
ſtrafen. Die Lieflaͤnder erzaͤhlten: „ein Pleſkower 
ſprach, der Vogt zu Salburg lege Steine in die 
Duͤna, ſo ſcheiterten die Ruſſen daran, und verloͤren 
ihre Guter.“ Der Landmarſchall verſetzte: wie kommen 
denn un ſere Leute durch? — dann, war die Ant⸗ 
wort, naͤhme der Vogt die Steine jedes Mahl weg. 
Die Umſtehenden, der Gegend kundig, mußten 
darüber lachen; das ſey alles. N 
Im Ganzen mochte den Lieflaͤndern wohl nicht 
zu viel geſchehen, wenn fie der Haͤndelſucht bezuͤchtigt 
wurden, denn ihre Zahl beſtand zum Theile aus des 
Ordens Auswurf, den, um Strafe, Zucht und Beffe- 
rung willen, der Hochmeiſter in dieß entlegene Land 
verwies. Ja, auch der Deutſchmeiſter verbannte ſeine 
liederlichen Brüder dorthin, wie noch gerade 
um dieſe Zeit mit mehreren geſchah. Kor 
Der ewige Friede mit Bohlen waͤhrte noch. König 
Uladislaus und der Hochmeiſter bewirtheten einander 
koͤſtlich, und dieſer Gaſtmaͤhler ſchoͤnſte Feyerlichkeit 
war der Schwur, der jenen Frieden aufs neue beſte⸗ 
gelte. Von Pohlens Vereinigung mit Ungarn hatte der 
Orden fo lange nichts zu fürchten, als der König, was 
er dort an Macht erworben, auch dort verwenden 
mußte. Allein er fiel in dem unglücklichen Treffen bey 
Warna; Ungarn trennte ſich wieder von Pohlen. 
Der junge Großfürſt von Litthauen, Trotz feines 
Haſſes gegen Liefland dem Hochmeiſter ohne Wanken 
ergeben, ſchrieb vertraulich, man hahe ihn gedrängt, 1446, 
die pohlniſche Krone anzunehmen; doch fihere Nach— | 
richt fen ihm zugekommen, daß fein Bruder noch lebe; 
darum wolle er „auf deſſen Stuhl nicht ſitzen.“ Zu⸗ 
gleich meldete Swidrigall, er ſey des Großfuͤrſten 
treuer Diener worden, b 2 


e 
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Bald nachher ſandte Caſimir eine heimliche 
Bothſchaft, um engere „Verbindung und Freund— 
ſchaft“ zu ſtiften, wie fie mit feinem Vetter zu Ruß⸗ 
dorffs Zeiten beſtanden. „Haltet die Werbung ges 
heim,“ bath er den Hochmeiſter, „theilt fie nur weni— 
gen Eurer Gebiethiger mit.“ Es ſchien auf Wohlen’ ges 
1 welches, muͤde ſeiner Weigerung, zur Wahl, 

ines neuen Koͤnigs ſchreiten wollle. 

Conrad ging zu Nathe und antwortete klüglich: 
„die Bothſchaft iſt weit greifend, erklärt euch 


ſchriftlich, in welcher Weiſe die Verbindung ſeyn ſoll? 


iſt ſie dem ewigen Frieden unſchaͤdlich, fo wollen wir 
ferner unterhandelu.“ Der Antrag blieb ohne Fol⸗ 
gen; dennoch ward des Großfuͤrſten achtungsvolle 
Freundſchaft durch die Weigerung nicht geſchmaͤlert, 
denn, auf Courads Vorwort, verſoͤhnte er ſich mit 
Herzog Georg, und gab ſein vaͤterliches Erbe ihm 
wieder. 

Nur der Lieflander Reckereyen konute und wollte 
er Länger nicht ertragen; das erklärte er, mit dem 
Zuſatze: „ich habe lange genug gelitten. 4 Conrad ver⸗ 
mahnte mit großem Eruſte den Landmeiſter zur Nu⸗ 


he; und als Caſimir, von feines Bruders Tode end 
0 En 7 2 


lich überzeugt, den pohlniſchen Thron beſtieg, da legte 
der Hochmeiſter feine Achtung durch eine glänzende, 
Geſandiſchaft an den Tag, die das Kroͤnungsfeſt ver⸗ 
herrlichte. 

Die enge Verknupfung Litthauens mit pohlen zeig 
te dem Orden abermahls eine drohende Zukunft. Des 
letzten Koͤn' ges Fall, des neuen verzoͤgerte Wahl, hatte 
müßigen Köpfen Anlaß gegeben aus zukluͤgeln, welche 
Vortheile der Orden aus der nachbarlichen Verwirrung 

ziehen koͤnnte? man murmelte von Kriegsruſtungen, 
und daß er vom ewigen Frieden, durch das Concilium 
zu Baſel, ſich habe les ſprechen laſſen, Doch Conrad, 
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dem Friede fo werth als dem Orden heilſam war, wi— 
derſprach unwillig dem böfen Gerüchte, vertilgte es 
ganzlich durch eingehohlte Zeugniſſe des Conciliums 
ſellſt. Au den jungen König ſchrieb er mit gewoͤhnli⸗ 
cher Treuherzigkeit: „Wir haben doch ein offen Land, 
man mag die Quere oder Länge dadurch ziehen, das 
iſt nicht wider uns, ſondern ſehen es gerne, und man 
mag erfahren, ob wir irgend Verſammlungen haben, 
oder gehabt haben. Es kann alſo heimlich noch ver- 
borgen nicht ſeyn.“ pr | \ 

Caſimir glaubte dem Biedermanne und die nach— 
barliche Ruhe wurde nicht unterbrochen, vielmehr durch 
erneuten Friedensſchwur befeſtigt. Conrad war ſogar 
kemüht, ihm eine liebenswürdige Gemahlinn zu vers 
ſchaffen. Die junge koͤnigliche Witwe von Daͤnemark 
taͤuſchte ſeine Wünſche; allein der Land - Comthur in 
Sachſen, Frie drich von Polenz, ſchrieb : der Herzog 
von Braufſchweig habe erfahren, daß Caſimir ein 
Jungherr und noch unvermähft ſey; der Herzog 
habe eine Tochter, die ſchoͤn und gerade von 
Leibe, und von der Mutter wegen eine Branden- 
burgerinn. Da nun der Hochmeiſter in des Koͤnigs 
Gunſt ſtehe, ſo ſolle er die Verbindung einleiten, doch 
als von ſich ſelbſt. Conrad ließ ſich willig finden, 
allein der junge Monarch vermählte ſich erſt lange nach⸗ 
her mit Eliſabeth von Oeſterreich. 

Noch einen letzten Beweis liefern die Hapdſchr fe 
ten von des Hochmeiſters Achtung und Gefaͤlligkeit für 
ſeinen Nachbar. Herzog Michael, deſſen Mitbuhler um 
den Großfuͤrſtenhut von Litthauen, der ihm ſelbſt um 
einen Meuchelmord nicht zu theuer ſchien, wollte, ge- 
achtet, mit wenigen Pferden ſich durch Preußen ſteb— 
len. Der König meldete es dem Hochmeiſter, und bath, 
den Feind nicht durchzulaſſen. Conrad verſprach es 
zu hindern, obgleich der Herzog einen Diener ſandte, 
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mit wehmuͤthiger Bitte, „ſich in Preußen enthalten 

zu dürfen, um feinen Leib zu retten,“ oder ihm we⸗ 
nigſteus den Durchzug nach Liefland zu verſtatten. 
Als ſein Begehren (ſo wie ſchon ſechs Jahre früher 
eine Bitte um Geld) ihm abgeſchlagen wurde, drang 
ihn die Roth zu einem Wageſtück. Er kam mit 14 
Pferden durch die Wildniß und ſchlich durch Koͤ⸗ 
nigsberg, doch nicht unerkannt. Der Obermarſchall 
ſetzte ihm nach, hohlte ihn ein unweit der Memel, und 
fuͤhrte ihn zuruck. Auf dem Wege entrann der ges 
aͤngſtete Flüchtling noch einmahl, ritt in die Waͤlder 

und Bruͤche mit nicht mehr als 4 Pferden, ließ endlich 
auch dieſe laufen und ging zu Fuße. Da fand man 
ihn im dichten Walde wieder. Er wurde auf einem 
Wagen nach Königsberg geführt, jedoch nicht ausge⸗ 
liefert; man zeigte ihm nur, ſammt ſeinen Gefaͤhrten, 
Tages darauf den Weg durch die Wildniß, den er 
gekommen war, und ließ ihn ziehen. Lange wußte 
niemand, wo er hin gerathen, bis endlich Conrad er⸗ 
fuhr, und ſogleich dem Koͤnige berichtete: Herzog Mi⸗ 
chael ſey, mit zwey geringen Pferden, zu dem Herzoge 
von Oelze, dem alten weiſen Fürſten, ge⸗ 
flohen, der nun für ihn bitten wolle, 

Um die Folge der Begebenheiten richtig zu beur⸗ 
theilen, bleibt es von großer Wichtigkeit, ſich dieſer 
mannigfaltigen Verhaͤltniſſe zu erinnern, die, durch 
Achtung und Freundſchaft geknüpft‘, bis zu Conrads 
Tode nie ſich aufloͤſten. Offenes, Entgegenkommen, 
unverletzte Treue, ungebeugte Geradheit, ſorechen das 
ruͤhmliche Zeugniß für den Charakter bepder Fürſten. 


* 
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Verhaͤltniſſe mit Danemark. 


rr 


is ermuthet landete de Danzig, bald nach Conrads 
Wahl, der vertriebene König Erich von Dänemark, 1441. 
Der Hochmeiſter ritt ihm bis an die Weichſel entge⸗ 
gen, und führte ihn ſelbſt in die Stadt. Dort erhob 
der Konig laute Klagen über feine Abſetzung, und er⸗ 
both ih, den Orden als Richter zu erkennen. Es 
ward ihm Vermittelung zugeſagt; wirklich ergingen 
um ſeinetwillen mehrere Briefe an König Chriſtoph; 
allein der vornehme, laͤſtige Gaſt wurde hoͤflich nach 
Stolpe zu feinem Vetter gewieſen. Von dort aus 
wiederhohlte er ſchriftlich ſein Begehren, ſich berufend 1442. 

uf Conrads Verſprechen, und ſeltſam erinnernd: der 
Orden ſey geſtiftet, „um Fürſten zu beſchirmen.“ 
Conrad verweigerte thätigen Schutz; nur das Richter⸗ 
amt zu übernehmen war er willig. Erich bevollmäch⸗ 
tigte ihn dazu durch einen offenen beſiegelten Brief. 
Sein Gegner wurde eingeladen, nach Danzig Macht⸗ 
bothen zu ſenden. Auch die Stände der Reiche Däne- 
mark, Norwegen und Schweden wuͤnſchten friedliche 
Unterhandlung, klagten aber, daß Erich indeſſen die 
ihrigen beraube und in Feſſeln ſchmiede. Friedrich 
von Eppingen, im Nahmen des Hochmeiſters, ging 
nach Dänemark, ſich erbiethend, gegen Verpfaͤndung 
von Gothland, den alten König nach Standesgebuͤhr 
in Preußen zu unterhalten. Man lehnte es ab: Man 
zoͤgerte Jahre lang. 
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Bey der Vermaͤhlungsfeyer des Dänen-Körigs 
trafen des Ordens Geſandte zu Coppenhagen den biedern 
Markgrafen Haus von Nürnberg, des Königs Schwie⸗ 
gervater, der ſich mündlich erboth, ſelbſt nach Preußen 
zu kommen, um ein Bündniß zwiſchen Danemark und 
dem Orden zu ſtiften. Doch ſollte es geheim bleiben, 
denn, ſprach er, „ihr wißt wohl, wie ihr mit Euern 


Städten daran ſeyd, und der ei nig mit den ſeinigen 


iſt auch nicht gar wohl daran.“ 
Chriſtoph verſprach, in Perſon no Danzig zu 
END, um Erichs willen. Das meldete Conrad 
em ve ee Koͤnige, der jetzt auf Gothland hauſte. 
ER Bothen wurden von den Schweden aufgefangen, 
beraubt und auf der See hin und her geführt. Einen 
Theil von Gothland beſetzten die Schweden, und, mit 
den Dänen gleichgeſinnt, wollten fie den König Chri⸗ 
ſtoph nicht nach Danzig ziehen laſſen. Dem migfiel 
ihr feindliches Beginnen; er befreyte die Gefangenen 
alſobald, ließ Unterhaͤndler nach Gothland ſchiffen, 


und erſuchte den Hochmeiſter, ein Gleiches zu thun. 


Dieſem einſeitigen Begehren, nicht von Erich unter— 
ſtützt, wich Conrad aus, ſchien ‚überhaupt um dieſe 
Zeit mit Chriſtoph unzufrieden, weil er das Bisthum 
Oeſel zu beſchirmen ſich unterwand; ein Eingeiff in 
des Ordens Rechte, welchen abzuwenden Markgraf 
Haus gebethen, auch an die Königiun mit ritterlicher 
Arrigkeit geſchrieben wurde; des Briefes Aufſchrift 
lautete: Der ſchoͤnen jungen Frauen Do⸗ 
rotheen. ; 
Endlich entſchloſſen ſich die beyden Nebenbuhler 
zu einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft auf Gothland. 


Chriſtoph erſchien, von drey Biſchoͤfen und vielem be⸗ 


waffueten Volk umringt, Erich mit allen den Sei— 
neu, die er aufzubringen vermochte. „Warum gehar⸗ 
niſcht?“ fragte dieſer, „ſind wir doch ae zu 
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einem freundlichen Tage; ſolch Mißtrauen aber iſt 
nicht freundlich.“ Hierauf entharniſchten ſich die Tra⸗ 
banten, jeder König nahm zwölf Naͤthe zu ſich, und 
ließ ſein Volk zuruck, fo weit der Schuß einer Arm⸗ 
bruſt reicht. So begegneten fie einander auf freyem 
Felde, und Erich ſprach: „Seyd Gott willkommen, 
lieber Herr, und meiner Schweſter Sohn!“ — Chri- 
ſtoph erwiederte: „Gott dank euch, lieber Herr, und 
meiner Mutter Bruder!“ — Die Raͤthe begannen zu 
teidingen. Das waͤhrte beyden Koͤnigen zu lange. Erich 
zog ſeinen Neffen bey Seite, und ſprach eine geraume 
Zeit mit ihm. Zurück gekehrt, ward von Beyden in 
geheim etwas beſtegelt, und fie ſchieden freundlich, ja 
der alte König verſorgte den juͤngeren mit aller Noth— 
durft. Nur übel zu ſprechen war er auf die Reichs— 
raͤthe, die, ſtatt der geforderten Schloͤſſer, ihm den 
Nath ertheilt, im Kloſter Gott zu dienen; we lchen 
Beruf er nicht in ſich verſpürte. 


von Conrad ein Geleit bewilligt. Bald nachher ſtel, 
durch den Tod Herzog Boguslavs, ihm Pommern zu. 
Da erboth er ſich, dem Orden Gethlard abzutreten, 
wenn man in Pommern ihn entſchaͤdige. „Ich gunn⸗ 
te niemand das Land lieber, denn dem Orden,“ ſo 
hatte er geſprochen, „denn ich bin dem Meiſter bold 
und bin ein alter Mann.“ Conrad war entſchloſſen, 
noch vor Winter hin zu ſenden, und bath feinen Freund, 
den Markgrafen, es in Copenhagen glimpflich anzu⸗ 
bringen. Doch, als mit Erich es zur Sprache kam, 
aͤugnete der Launenhafte fein Erbiethen, deſſen Zeuge 
[Graf Albrecht von Naugarten geweſen, und ließ ſich 
ſpoͤttiſch vernehmen: „wenn jemand eine ſchoͤne Toch— 
ter habe, fo pflege er wohl zu warten, bis man um 
ſie werbe, nicht aber fie auszubiethen.“ 


Um wieder nach Preußen zu ziehen, ward ihm 


1448. 


64 Siebentes Kapitel. 
Wohl 500 Seeräuber hatte er damahls um ſich 
verſammelt, beſchaͤdigte alle Kuͤſtenlaͤnder taͤglich, und 


drohte, daß im näͤchſten Jahre u 1000 Pommern 
su ihm ſtoßen würden. 


Heürich Hattenik klagte, im Nahmen des Hoch⸗ 
meiſters, uͤber das ſeeräuberiſche Hofgeſindel. Dem 
antwortete Erich ganz treuherzig: „fie hätten nichts 
„anders, wenn das fie nähmen; er gabe ihnen ſonſt 
„nichts.“ — Als Henrich warnte: „Gunaͤdiger lie— 
ber Herr, ich beſare mich, es will die Laͤnge nicht 
gut Alter nehmen;“ da ſprach er: „lieber Henrich, 
ſage deinem Herru, daß er die Hände in den Bu⸗ 
fen ſtoße, und laſſe mich allhier mein Abenteuer ber 
ſtehen.“ 5 


Der Machtbothe trug noch eine andere Beſchwerde 
vor; denn Erich zwang jedes Schiff, das aus Preu⸗ 
ßen nach Gothländ fegefte, ihm eine halbe Mark Sit: 
bers zu entrichten; „und das iſt recht,“ gab er zur 
Autwort: „Luͤbeck nimmt Acciſe, der Orden einen 
Pfundzoll, die ungewoͤhnlicher und groͤber ſind als 
dieſes. Wir ſind ein armer, vertriebener Koͤnig, und 
unſer Königreich iſt klein. Wir muͤſſen ja etwas haben, 
davon wir uns ernaͤhren. Wer da kommt, der gebe, 
wer das nicht mag, der bleibe daheim.“ ö 


Noch ein Mahl warnte ihn der Hochmeiſter, und 
auf Begehren der Hanſeſtaͤdte verboth er, irgend ein 
Beduͤrfniß ihm zuzuführen. Doch ſchon war des lan— 
gen Unfugs Räder nicht mehr fern. Chriſtian von 
Oldenburg beſtieg, nach Chriſtophs Tode, deſſen Thron 
und Ehebett, führte eine maͤchtige Flotte gegen Goth⸗ 
land, verjagte den Seeraͤuber-König, und zerſtoͤrte 
Wisby, den vornehmſten Stapelort für ruſſiſche ac 

ren. Hierdurch erlangte Preußen doppelten Gewinn: 
| Si⸗ 
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Sicherheit und Handelswachsthum; denn nach Wis⸗ 


by's Untergang wurde Danzig von der Hanſe zur 
Hauptſtadt des Viertels in Preußen und Liefland er— 
kohren. Jetzt wollte Erich das ihm entriſſene Goth— 
land dem Hochmeiſter abermahls verkaufen, aber Con— 
rad lehnte es kluͤglich ab. Erich floh nach Pommern 
und ſtarb in Dürftigkeit. 


Achtes Kapitel. 
Verhaͤltniſſe mit Holland un d England. 
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Zoey und zwanzig Schiffe hatten die Hollaͤnder den 
Preußen genommen. Der Fehde Urſprung war eine 
Plauderey; denn gewoͤhnlich ſind es Zungen, welche 
Schwerter entbloͤßen. Auf einer Geſandtſchaftsreiſe, 
klagten jene, habe Henrich Vorrath, Burgemeiſter zu 
Danzig, in Flandern fie verhoͤhnt, ſprechend: „Eure 
Schiffe haben keine Ruder, und wenn wir wollten, ſo 
muͤßtet ihr verhungern,“ ſammt noch mehr dergleichen 
Worten, „die zu Kriege dienen.“ Die Hollaͤnder ant⸗ 
worteten keck: „gebt acht, unſere Schiffe werden Ru— 
der gewinnen, daß man noch uͤber hundert Jahre da— 
von reden ſoll.“ Und damit haͤtten ſich „die Kriege 
angehoben.“ — O wie oft ſucht der Geſchichtsforſcher 
eines blutigen Krieges Urſprung in großen Weltbege— 


benheiten, indeſſen der Hauch eines einzigen unbedach-⸗ 


ten Wortes die Flamme entzuͤndete. 

Nebenher beſchwerten ſich die Hollaͤnder: man 
habe auch ihnen, mitten im Frieden, zwey Schiffe 
geraubt, ihre Bruͤder gefangen, verbothene Waaren 
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bey Nacht geladen. So kam es zur Sprache in Cop⸗ 
penhagen unter daͤniſcher Vermittelung. Conrads Macht⸗ 
bothen widerlegten: „der Hohnſprecher, Henrich Vor— 
rath, iſt um Beſtaͤtigung der Privilegien nach Eng— 
land und Flandern geſchickt worden; hat er mehr ges 
worben, als ihm befohlen, das wiſſen wir nicht. Ihn 
ſelber haben wir vernommen, er laͤugnet, ſich beru— 
fend auf Zeugniſſe der Kaufleute zu Bruͤgge und Ant— 
werpen. Das ſchrieben wir dem Herzog von Burgund, 
und es blieb Friede, laͤnger denn achtzehn Monath. 
Dog man Euch zwey Schiffe geraubt, iſt wahr; doch 
hat nicht unſer Hochmeiſter fie alſobald zuruͤck gege⸗ 
ben? und waret ihr nicht zufrieden? — Was ſpaͤter 
geſchehen, iſt nur Vergeltungsrecht.“ 


Hierauf wurde guͤtlich unterhandelt. Der Orden 
forderte 15,00 Pfund Groſchen fuͤr 22 Schiffe, die 
Hollaͤnder bothen 8000, und forderten noch obendrein 
allerley Beguͤnſtigungen ihres Handels in Preußen. 
Als die Sendebothen erklaͤrten, dazu waͤren ſie nicht 
bevollmaͤchtigt, ſo ſprachen fen trotzig: „haben wir 
nicht zuvor gekriegt, ſo wollen wir nun kriegen.“ — 
Und damit gingen ſie aus einander. Doch gegen Abend 
beſannen ſich die Hollaͤnder eines Beſſern; man trat 
noch ein Mahl zuſammen; ein Vergleich kam zu Stande. 
Mit Bewilligung des Herzogs von Burgund ward 
ein Zoll auf deſſen Unterthanen zum Erſatze der Schaͤ— 
den gelegt, und freundlich erſuchte Conrad den Her— 
zog, ſelbſt einen Mann, nach Preußen zu ſenden, der 
Zeuge ſey, nicht bloß von Einforderung des Zolles, 
ſondern auch von deſſen Verwendung zu dem auge 
kuͤndigten Zwecke. 1 


Auch zwiſchen England und Preußen gab es aͤhn⸗ 
lichen Zwiſt; doch nur die Seefahrer beyder Nationen 
befehdeten einander; die Regenten hingegen bezeigten 
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ſich wechſelsweiſe in hoͤflichen Briefen Achtung und 


Gewogenheit. Engliſche Kaufleute klagten vor dem 
Parlament über harte Behandlung in Preußen, und 
das Parlament beſchloß, den Bund der Hanſe aller 
Freyheiten zu berauben, wenn dieſen Klagen nicht ge— 
ſteuert werde. Conrad laͤugnete deren Wahrheit, ver— 
fuhr jedoch nicht raſch, wie die Luͤbecker begehrten, 
ſondern ſchickte kluge Männer nach England, die Haͤn— 
del zu ſchlichten, und nebenher eine alte, zwanzigjaͤh⸗ 
rige Schuld von mehr als zwanzig tauſend Nobeln ein— 
zumahnen. Auch der Koͤnig ernannte Machtbothen zu 
guͤtlichem Vereine und Tilgung alles deſſen, was ge— 
gen die Tractaten bisher geſchehen war. 


Im Ganzen wurde jeder Grund zu Klagen von 
den Preußen oͤfter als von fremden Nationen vermie— 
den. Eine Menge von Conrads Briefen an Daͤne— 
mark, Burgund, die Hanſeſtaͤdte u. ſ. w. heben mit 
den Worten an: „der oder der hat uns wehmuͤthigz 
lich geklagt.“ Der ſtaͤrkſte Beweis von dem gefunfes 
nen Anſehen des Ordens; denn in fremden Laͤndern 
iſt eines Fürften Macht gewöhnlich der Maßſtab jür 
die ſeinen Unterthanen erwieſene Gerechtigkeit. 
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Verhaͤltniſſe mit kleineren Fuͤrſten und Herren. 


Kaum war Conrad Hochmeiſter geworden, als ſchon 


die niederlaͤndiſchen Fuͤrſten ihm durch den Herzog von 


Stolpe ein heimliches Buͤndniß gegen Brandenburg 


antrugen, ihm zuraunend: der Markgraf trachte nach 


der Neumark. Conrad begehrte, der verſchwiegene Her⸗ 
zog ſolle ihm alle Fuͤrſten dieſes Bundes nennen, auch 
erklaͤren, ob Angriff oder nur Vertheidigung deſſen 


Zweck fen? Da die Antwort ihm nicht genügte , ſo lieg 


er die Sache fallen. f 
Aus unbekannten Gründen überzog Herzog Hein⸗ 
rich von Mecklenburg die Neumark mit Raub und 


Mord, ohne zuvor — was damahls ehrlos genannt 


wurde — durch einen Abſagebrief die Fehde anzufüns 
den. Der Hochmeiſter bath den Markgrafen Friedrich 
um Huͤlfe, erinnernd: daß der Orden jeder⸗ 
zeit ein Spital für den deutſchen Adel 
geweſen; die treffendſte Schilderung, die, mit ei⸗ 
nem einzigen Worte, von dieſer naturwidrigen Ver⸗ 


bindung ſich entwerfen ließ. Nach Liefland ſandte Con⸗ 


rad Bothen, von dem Meiſter begehrend, daß er 
zwanzig Gleffner ſechs Monathe lang in der Neue 
mark halten ſolle, mit Verſprechen und Drohung, 
eine alte Schuld desſelben zu ſchenken oder einzufor⸗ 
dern, je nachdem der Bothe ihn willig oder ſaͤumig 
finden werde. Ein neuer Beweis, daß in Liefland der 
Hochmeiſter nicht mehr gebie then konnte, ſondern 
zu Beſtechungen ſeine Zuflucht nehmen mußte. 
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Der Markgraf von Brandenburg erklaͤrte: wenn 
nicht binnen vierzehn Tagen Herzog Heinrich zu Ehre 
und Recht vermocht werden koͤnne, ſo ſollten die Kreutz⸗ 
herren ungehindert durch ſein Land ziehen. Mecklen⸗ 
burg blieb halsſtarrig und Conrad zeigte Ernſt. Schon 
waren 5000 Mann zu Roß und zu Fuß, von Hein⸗ 
rich Reuß befehligt, über die Oder gegangen; da ſchien 
den Markgrafen ſein gegebenes Wort zu reuen; er 
nannte Mecklenburg fein geholdetes, anſterbli— 
ches Land; er war beſorgt um die Mark, die bey dem 
Durchzuge würde Schaden leiden; er wirkte einen Fries 
debrief von Herzog Heinrich aus; „doch,“ — fuͤgte 
er, feinem Worte treu, hinzu: „wollt ihr den uff⸗ 
nehmen, ſo iſt es uns lieb, wollet ihr dennoch ziehen, 
das wollen wir euch auch wohl goͤnnen. Aber uns 
daͤucht unbillig, daß ihr Ehre und Recht ausſchlagen 
ſolltet.“ Nun hatte zwar der Orden theure Zuruͤſtun⸗ 
gen gemacht, ungern zog er ſeine Waffen zuruͤck; al⸗ 
lein aus Achtung fuͤr den Markgrafen, eigenen guten 
Ruf, und um der boͤhmiſchen Soͤldner willen, deren 
Kaub- und Mordluſt, in Freundes Lande, ſelbſt ihre. 


Hauptleute nicht zu baͤndigen vermochten, ließ er ſich 


gefallen, daß der Herzog von Stettin, als erkohrner 


| Schiedsrichter, den Zwiſt ausglich. 


Geringere Haͤndel gab es mit Herzog Vlotko 
von Maſovien, welcher klagte: daß Ritter, Knechte, 
Bauern, ihm aus dem Lande liefen, in des Hochmei— 
ſters Gebieth, wo man ſie freundlich aufnehme. Er 
forderte deren Auslieferung, wie es Brauch ſey zwi⸗ 
ſchen Pohlen und dem Orden. 


Ein Fuͤrſt, dem feine Unterthanen entweichen, 
ſollte zuerſt ſich ſelbſt anklagen, und, um die Fluͤch⸗ 
tigen zuruͤck zu noͤthigen, nie eines andern Mittels 
ſich bedienen, als: ſein Land ſo wohl zu regieren, daß 
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man es nirgend beſſer finde. Denn ne Gewalt auf 
Erden kann des Menſchen erſten Trieb, erſte Pflicht, 
ſein eigenes Gluͤck zu ſuchen, hemmen 2 — Fuͤr Con⸗ 
rads mildes Regiment iſt jene Auswanderung der 
ſchoͤnſte Lobſpruch. Er war nicht gleichguͤltig bey den 
Beweiſen von Vertrauen, welches Fremdlinge auf ihn 
ſetzten: er zoͤgerte lange, und verſtand ſich bloß zu 
Haltung eines Tages, das hieß gewoͤhnlich, 
zu nichts. 

Eine blutige Febde mit einigen Edeln Man dü⸗ 
wel, genannt de Duſenmerke, verglich er fried— 
lich. Die angebothene Verpfaͤndung der Lauſttz, durch 
die Herren von Plenburg, lehnte er behuthſam ab. 
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Verhaͤltniſſe mit dem Kaiſer und dem Koͤnige von Ungarn. 


Der Reichsgerichtsbarkeit ſuchte Conrad ſich auf alle 
Weiſe zu entwinden. Ein langer Rechts handel mit ei— 
nem gewiſſen Scholin zog dem Orden eine Ladung 
zu. Als Widerſpruch erfolgte, berief der Kaiſer ſich 
auf die geiſtlichen Churfuͤrſten, die ja ſolchen Ladun— 
gen gleichfalls willig unterworfen wären; auch erin⸗ 
nerte er, noch vor kurzem habe der Orden einen vom 
Reichsoberhaupte ernannten Richter, den Markgrafen 
von Baden, ſich gefallen laſſen. Allein Conrad wandte 
ſich nach Rom, werbend um eine Bulle: daß in 
Preußen, Liefland und der Neumark der 
Kaifer nicht Macht habe zu richten. Durch 
den Papſt Eugen erreichte er feinen Wunſch ben jenem 
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ſchwebenden Handel, und achtete nicht des roͤmiſchen 

Koͤnigs Unwillen, den ohnehin um dieſe Zeit ein Com— 
thur zu Bogen, Ludwig von Lamze, durch Eins 
miſchung in Landeshaͤndel, ſchuldig oder unſchuldig, 
erregt hatte. Die Begebenheit iſt dunkel. Der Zwiſt 
betraf einen Herzog Siegmund. Vermuthlich denſel— 
ben, der ſpaͤter auch mit dem Biſchofe von Brixen in 
Fehde gerieth, und deſſen Vormund Friedrich war. 
Der Hochmeiſter rieth dem Comthur, ſich krank zu 
ſtellen, wenn die Landſchaft Tage halten wolle. Der 
Koͤnig drang ſogar auf deſſen Abſetzung. Dennoch ging 
ein Geruͤcht, er wolle den Abgeſetzten in ſeinen eige— 
nen Rath kieſen, und ein ſpaͤteres Schreiben Conrads 
an dieſen Ludwig von Lamze enthaͤlt die raͤthſelhaften 
Worte: „Nun denn die Sache mit dem roͤmiſchen Koͤ— 
nige beygelegt iſt, und ihr den Herrn in ſein vaͤterlich 
Erbe zu feinen Landen und Leuten gebracht, und ges 
waltiglich darin geſetzt habt, und ihr in ſeinem 
Rathe ſeyd, fo hören wir dieß zumahl gern, und 
iſt uns auch ganz wohl zu Willen, 1 ihr in ſeinem 
Rathe bleibet.“ 


Vielleicht geſchah es mit Huͤlfe dieſes bedeuten⸗ 
den Mannes, daß Conrad eine Beſtaͤtigung aller Or- 
dens⸗Privilegien vom Kaiſer bewirkte; eine e 
in ſolchen mißlichen Zeiten. 


Aus dem Erzaͤhlten geht klar e der Hoch⸗ 
meiſter habe, als Beherrſcher Preußens, vom Reiche 
ſich trennen, und dieſem nur das Deutſchmeiſterthum 
unterwerfen wollen; obgleich der Hunger nach kaiſer— 
lichen Privilegien, und die den Verbuͤndeten zugezo— 
gene Ladung, in ſeltſamem Widerſpruche damit ſtehen. 
Bald genug erzwang die gebietheriſche 1 eine ans 
dere Sprache. 8 
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Der roͤmiſche König verlangte Beyſtand gegen Un⸗ 
garn; Conrad euntſchuldigte ſich, als mit den Ruſſen, 
im Kriege begriffen. Die Koͤniginn von Ungarn bes 
gehrte Rath und That gegen Pohlen; er ſchuͤtzte den 
ewigen Frieden vor. Auch gegen die Türken wurde ver— 
gebens Ordenshuͤlfe aufgebothen, wenn gleich deſſen 

Stiftung ihm Kampf gegen Unglaͤubige zur Pflicht 
machte; doch ſo lange das Bundesgeſpenſt in Preußen 
erſchien, geboth Klugheit, dieſe Pflicht unerfuͤllt zu 
laſſen. Ware es überhaupt dem Papſte ein Ernſt ger 
weſen, die Kreutzherren unablaͤſſig gegen Heiden zu 
bewaffnen, ſo mußte er nie ihr Schwert mit einem 
Zepter verbinden. 

Eugen der Vierte wollte damahls Dun eine große 
Flotte den Türken wehren in Europa einzudringen; 
Preußen half dieſe Seemacht ausruͤſten, doch nur 
mit Geld. ö | 

Di.ieſe kurze Ueberſicht von Conrads Verhalten ge 
gen Freunde, Feinde, Nachbarn, Fremde, liefert das 
ſchoͤnſte Zeugniß für ſeine Klugheit, Vorſicht, Recht⸗ 
lichkeit und Friedensliebe. Wie manche Bündniſſe, die 
in Fehden ihn verwickeln konnten, hat er abgelehnt; 
unſichern Gewinn verſchmaͤht; wie manchen Zwiſt 
nachgiebig oder ſtandhaft geſchlichtet; wie klug und 
herzlich ſeine Freunde bis an den Tod ſich zu erhalten 
‚aewußt. 

Auch Geſchenke ſparte er nicht zur Erreichung dier 
ſes Zweckes, Geſchenke, damahls von großem Werth, 
ſo geeing ſie auch in unſern Tagen ſcheinen moͤgen, 
naͤhmlich preußiſche Falken, die, an gebildetem 
Naub⸗Inſtincte, alle europaͤiſche Voͤgel ihrer Art weit 
uͤbertrafen. Preußen war die einzige hohe Schule fuͤr 
Falken, und in manchem Jahre wurden deren faſt 
zwey hundert an Fuͤrſten und Herren weit und 
breit verſendet. Wer da bedenkt, welch eine Menge 
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Zeitluͤcken, jetzt bey den Großen durch ſchoͤne Kuͤnſte 
oder kriegeriſche Uebungsſpiele ausgefüllt, damahls al— 
lein durch die Jagd in genußreiche Stunden verwan— 
delt wurden: und wer da weiß, wie viel geneigter 


überhaupt die Fuͤrſten Männern find, die ihren Zeit— 


vertreib befoͤrdern, als ſolchen, deren Verdienſte bis— 


weilen lieb, bisweilen laͤſtig werden; der wird Con— 


rads Falken nicht zu den Kleinigkeiten zaͤhlen; denn 
wer kann berechnen, wie mancher Tropfen Menſchen— 
blut durch eines Repphuhns Tod gerettet worden? 
Auch die geiſtlichen Herren waren luͤſtern nach 
jenen Raubvoͤgeln, und uͤberhaupt nach allem Viehe, 
das Kurzweil gewaͤhren konnte. Des Hochmeiſters Bru— 
der, Joͤrgen von Erlichshauſen, Thumherr zu Wuͤrz— 
burg, wurde bey der Falkenſpende nie vergeſſen, und 
dem Erzbiſchofe von Gneſen ſandte Conrad einſt zwey 
Affen, mit den Worten: „als wir die reinlichſten 
auf dießmahl gehabt haben.“ 
| Auf ſolche Weiſe, nichts verſchmaͤhend, weder 
Großes noch Kleines, um geneigte Gemuͤther zu feſ— 
ſeln, gelang es dieſem Hochmeiſter, dem Stamme, 
deſſen Mark ein Wurm zernagte, die gruͤnen Blaͤtter 
noch eine Zeit lang zu erhalten, und Fremde, unver— 
traut mit der innern Zerruͤttung, warben nach wie 
vor um die Ehre, das Ordenskreutz zu tragen. Der Graf 


von Werthheim ſchwur dem Orden Treue, obſchon 


ihm nur die Brüderſchaft verliehen wurde. Der 
Burgemeiſter Colmann von Luͤbeck bath um ſeines 
Sohnes Aufnahme, ein neuer Beweis, daß nicht im: 
mer der Stammbaum unentbehrlich war. Auch den 
Ruf gebildeter Sitten hatte der Marienburger Hof zu 
erinnern gewußt, Heinrich von Schomburg bekannte! 
der Hochmeiſter habe auf ſein Bitten ihm vergoͤnnt, ein 
Viertel⸗ oder halbes Jahr an ſeinem Hoflager zu ver⸗ 
weilen „nicht um Geld oder Gut, oder eingerlep Be⸗ 
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gabung zu begehren, ſundir alleyne, daß ich mich die 
berurte Zeit bey ſeinen Gnaden endhalden Er et⸗ 
was deutſch lernen moge.“ 
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Benehmen der Geiſtlichkeit in Preußen. 


Der Mann, der in ganz Europa Hochachtung zu ges 
winnen wußte, erzwang ſie auch in ſeinem Lande. 
Wohl huͤthete er ſich, durch Antaſtung des Bundes, 
den innern Frieden zu gefaͤhrden, aber ruhig, wach— 
ſam und gerüſtet ſtand er feſt auf ſeinem Platze; ein 
Schwert hielt das andere in der Scheide. 

Bedenklicher war die Lage der Praͤlaten, weil 
unter geiſtliche Waffen prüfender Freyheitsſinn nim⸗ 
mer ſich ſchmiegt. Darum — die alte Eiferſucht vere 
geſſend, oder doch verſchiebend (denn nie vergißt das 
Prieſte-thum) — kuuͤpfte Furcht fie enger an den 
Orden. 

Beyſpiele mehrten dieſe gerechte Furcht. Nicht 
immer ſtritt der Bund nur fuͤr verweigertes Recht; 
nur zu oft lockte Machtgefuͤhl ihn über die vorgeſteckte 
Gränze. So begehrte Hans von Bayſen einſt mit Un⸗ 
geſtüm: nach feinem Gutduͤnken ſolle der Biſchof von 
Ermeland eine erledigte Pfarre beſetzen. Der gekraͤnk— 
te Praͤlat befragte ſich bey Land und Staͤdten: ob 
ſie Herrn Hans von Bayſen ſolche heimliche Worte 
mitgegeben ihn anzufahren? 

„Ich habe,“ ſprach er, „viel hochliche und 
trotzige Worte leiden muͤſſen.“ Drohend fügte er hin 
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„hab ichs helfen gut machen, fo will ich auch 
ur helfen es arg machen.“ 

Es war ihm Ernſt mit dieſer Drohung. Er be⸗ 
griff und ahndete, daß der Prälaten Demuͤthigung 
dem Orden, als ſtillem Zuſchauer, wohl gar ein er— 
wuͤnſchtes Schauſpiel ſey; darum beſchloß er, ein 
Opfer nicht zu ſcheuen, wenn er dadurch ſeines Stif— 
tes Heil dem Hochmeiſter naͤher an das Herz legen 
koͤnne. 

um die Erlangung des Rechtes, ermländifche 
Pfruͤnden zu beſetzen, hatte Conrad ſchon laͤngſt zu 
Rom geworben, ſeinem Anwald gebiethend, ihm ſol— 
ches auszuwirken, „es koſte auch, was es koſte.“ 
Mit Golde und Gruͤnden wollte er die Bewilligung 
erfechten. Ein Bekenntniß vom erſten Biſchofe von Er⸗ 
meland war in ſeinen Haͤnden: „daß die Kreutzherren 
das Land von den Unglaͤubigen gewonnen, der Bi— 
ſchof ſein Drittel unverkuͤrzt erhalten, das uͤbrige hin— 
gegen vom Orden zuLehne trage. Dieſes Zeug- 
niß ſandte er jetzt nach Rom, mit der Bemerkung: 
daß jener Biſchof, Anſelmus genannt, ein Ordens— 
bruder, zuerſt die Thumereyen geſtiftet. 

Dennoch hatten die Nachfolger dieſes Anſelmus 
ſtets hartnaͤckig und mit Gluͤck um ihre Unabhangig— 
keit gekaͤmpft. In Beſetzung der übrigen Bisthuͤmer 
und Capitel durfte der Orden beliebig verfahren, nur 
in Ermelands Wahlen nie ſich miſchen. Jetzt gab der 
Biſchof das theuer errungene Vorrecht freywillig auf. 
Seiner Eingebung und Conrads Bitten gemäß, Über: 
trug der Papſt dem Orden, als oberſtem Schutzherrn 
der Kirche, das Recht, mehrere Pfruͤnden zu beſetzen. 
Der Biſchof erreichte ſeinen Zweck. Die Pflicht des 
Hochmeiſters, das Stift zu beſchirmen, war unaugs 
weichlicher. Wie en es ſey, lehrte tägliche 
Erfahrung. 
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Eingriff in Privilegien hatte die Braunsberger 
empoͤrt, und zu ſo kraͤftigem Widerſtande gereitzt, daß 
der Biſchof vor das Concilium fie laden wollte. Aber 


ſchnell hielten fie dem geiſtlichen Geſchoß den Bundes⸗ 


ſchild entgegen. Kaum hatten die Staͤdte ihre Klagen 
vernommen, als fie, zu Rath und Hülfe bereit, 
den Hochmeiſter erſuchten: „er wolle den Biſchof bis 


auf die naͤchſte Tagefahrt vertroͤſten, damit die Sache 


nicht außer Landes kaͤme, und weder Seiner 
Gnaden noch den Städten foͤrdere Mühe 
noch Bekümmerniß daraus erwachſen 
möchte. In den letzten Worten lag verſteckte Dro⸗ 
hung. | | 

Conrad warnte den Biſchof, der fich fügen mußte. 
Doch die Wunde, dem geiſtlichen Stolze von Unter⸗ 
ſaſſen mit Bundeshülfe geſchlagen, heilte nicht. Der 
erſte Ausbruch ſeiner innern, nur durch Schlauheit 
gezügelten Wuth offenbarte ſich in frommer Verhe— 
gung ſaͤmmtlicher Praͤlaten, die er bewog, auf einer 


Tagefahrt in Elbing zu verſuchen, ob das einſt furcht⸗ 


bare Fantom der, auf Seelenkindheit berechneten, 
Prieſtergewalt noch ſchrecken werde. Sie traten auf 
und ſprachen mit hoher Salbung: „wir erfuͤllen un⸗ 


ſere Pflicht als Seelſorger, indem wir euch eroͤffnen, 
daß euer Bund wider die Geſetze Gottes und der Na⸗ 


tur, wider paͤpſtliche und kaiſerliche Rechte ſtreitet. 
Solches gruͤndlich zu erweiſen ſind wir erboͤthig, im 
Hofe zu Rom oder anderswo. Zehrung und Koſten 
wollen wir tragen, es möge der Ausgang für oder 
wider uns ſeyn.“ e 

Die Abgeordneten ſtutzten, faßten ſich aber ſchnell, 


und bathen um Abſchrift des ſeltſamen Antrags. Dann 


eilten ſie zum Hochmeiſter, um zu vernehmen, ob das 
Beginnen der Praͤlaten ſich auf fein Vollwort ſtuͤtze? 
— „Ich weiß darum,“ verſetzte Conrad, „doch ob 
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und wie ihr die Sache den Eurigen vorbringen wol— 
let, das ſteht bey euch.“ 

Zufrieden mit dem Beſcheide, und des freyen 
Geiſtes gewiß, der die Staͤdte beſeelte, theilten ſie 
jetzt ſelber Abſchriften der biſchoͤflichen Säge aus, 
damit gleichſam die oͤffentliche Stimme über ſie rich— 
ten ſollte. Und dieſe richtete ſtreng. Murrend lief es 
von Mund zu Mund: nur gegen Gewalt und Unrecht 
haben wir uns vereint; darum find wir Feine Nebel— 
len, wie die Praͤlaten uns beweiſen wollen; wir koͤnn⸗ 
ten es aber werden, wenn man uns laͤnger ſo ver— 
unglimpft.“ 

Dergleichen trotzige Aeußerungen wurden bald ſo 
laut, ſo allgemein, daß Conrad noͤthig fand, auf ei— 
ner haſtig angeſezten Tagefahrt in Elbing mündlich 
zu verſichern: die Praͤlaten hätten es fo boͤſe nicht ge⸗ 
meint; nur freundlicher Gewiſſensrath, kein ehren⸗ 
rühriger Vorwurf, ſey in ihren Sinn gekommen. — 
Mit Galle im Herzen und Honig auf den Lippen, be⸗ 
ſtaͤtigte ſolches mündlich der Biſchof von Ermeland; 
ja die ſchriftliche Erklaͤrung, die der von Rieſenburg 
ableſen mußte, enthielt nichts Geringeres, als Wi— 
derruf und Abbitte. Man uͤberwand ſich ſogar zu be- 
kennen: „Wenn wir von euch, als frommen, trau— 
würdigen Leuten, etwas Unbilliges, Unehrliches ver— 
naͤhmen, fo würde uns geziemen, euch zu verant⸗ 
worten.“ f 

Dasſelbe verſicherte der Hochmeiſter und die 
Städte dankten ihm. Eine kurze, klare, obſchon uns 
gelehrte Abfertigung des biſchoͤflichen Anmuthens über— 
reichten ſie bald nachher; ſie ſchloß mit der bedenkli⸗ 


chen Frage: „ob die Praͤlaten auch, gleich dein Hoch 


meiſter, ihre Unterthanen bey Rechten und Freyheiten 
erhalten wollten?“ Es wurde bejaht. 
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Darauf wandte ſich der Städte Fühner Wortfuͤh⸗ 
rer an Conrad, ohne durch der Biſchoͤfe Gegenwart 
ſich im mindeſten irren zu laſſen. „Ihr habt gelobt,“ 
ſprach er, „gegen Verleumdungen uns zu vertreten; 
fo haltet jetzt euer Wort, denn in großen Unehren 
hat der Biſchof von Heilsberg des Bundes bey an⸗ 
dern gedacht.“ | 

„Dem iſt nicht alſo,“ erwiederte der Biſchof, 
„ich fordere Zeugen.“ 

„Es lohnt nicht der Zeugen,“ entgegnete der 
Redner, „denn auch vor ihnen würdet ihr laͤugnen; 
darum, wenn kuͤnftig Land und Staͤdte mit dem Herrn 
Hochmeiſter zu handeln kommen, ſo ſaͤhen wir lieber, 
ihr bliebet daheim.“ 5 

Gern! ſagte der entruͤſtete Praͤlat, und ie 
ſich auf der Stelle. N 

So ſcheiterte die geiſtliche Tuͤcke an dem Felſen 
buͤrgerlicher Eintracht, und der Verſuch, ſich aufzuraf— 
fen, hatte nichts bewirkt als Offenbarung der 17 
macht. i 
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Eines Tages redete Conrad, mit dem ihm eigenen 
Tone, die Verbuͤndeten alſo an: „Lieben Ritter und 
Knechte und lieben Getreuen! wir wollen mit Euch 
reden, und bitten Euch, daß ihr das zu Gute auf— 
nehmet, wenn Gott weiß, daß wirs zu Eurem Be— 
ſteu thun. Als Euch allen wohl wiſſentlich, daß in 
unſerm Orden etliche Zwietracht entſtanden war, fo 
habt Ihr unter Euch eine Verſchreibung und Vereini⸗ 
gung gethan, darum wir Euch denn nicht ver⸗ 
denken, wenn ihr das um Gefahr willen vielleicht 
Eures Leibes gethan habt in ſolcher Zwietracht, als es 
denn ſtunde in unſerm Orden. Sundern ihm hat Gott 
der Allmaͤchtige ſeine Gnade gegeben, daß der Hader, 
Gott ſey gelobt, mit Eurem und vieler andern guten 
Leute Rath und Huͤlfe, getilgt und abe iſt, daß wir 
Euch danken als unſeru lieben Getreuen. 
So vernehmen wir, daß in und außer Landes man 
faſt Rede darauf habe und ſpreche: daß wir mit Euch 
und Ihr mit uns nicht Eins ſind um ſolcher Verſchrei— 
bung willen. Darum bitten wir Euch mit begehrli— 
chem Fleiße, Ihr wollet die gedachte Vereinung abe 
thun. Wir wollen Euch wiederum eine erbare billige 
Verſchreibung tun, als man auch hie davon eine Ab- 
ſchrift wird leſen, damit wir hoffen, daß ihr bas ver- 
ſorgt und verwahrt ſollt ſeyn, und bitten Euch, daß 
Ihr ſolches in Guͤte aufnehmet, und uns eine gute 
Antwort darauf gebet, wenn wir hoffen und ge⸗ 
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trauen, var davon viel Liebe und Eintracht kom⸗ 
men ſolle.“ 

Dieſe Rede mußte den Verbuͤndeten Windanen 
ſeyn, denn ſie enthielt ihres Regenten ausdruͤckliches 
Bekenntniß: daß er ſie nicht darum verden⸗ 
ke, und die daraus entſprungene Hülfe ihnen dans 
ke. Allein der überraſchende Vorſchlag, den Bund 
aufzuloͤſen, wurde dennoch nicht auf der Stelle beant- 
wortet, ſondern, zur allgemeinen Berathung, an die 
Aelteſten gebracht. Auch hier hatte Conrad kluͤglich vor— 
gebaut; Hans von Bayſen war von ihm gewonnen 
und that redlich, was er vermochte. Haͤtten nur die 
Ordensbruͤder ſich ſtill verhalten, fo möchte es viel⸗ 
leicht nach Wunſch gelungen ſeyn; denn ſcheinbare 
Gleichguͤltigkeit, die Gegner ſicher machend, foͤrdert 
ein Geſchaͤft oft mehr, als unruhige Thaͤtigkeit. So 
aber fand man jetzt auf allen Straßen die Gebiethiger, 
haſtig eilend von einer kleinen Stadt zur andern, jede 
um ihre Meinung vertraulich befragend, und im Tone 
der Frage lag bereits die vorgeſchriebene Antwort. — 
Doch die kleinen Staͤdte ſchuͤtzten kluͤglich ihre Einfalt 
in ſolchen hohen Dingen vor, beriefen fi, wie vor— 
mahls, eine auf die andere, bis zuletzt der Ring in 
den großen Staͤdten wiederum zuſammen lief. Noch 
manche Begebenheit weckte das ſchlummernde Miß— 
trauen aufs neue. Hier war ein Comthur, begleitet von 
einem gewonnenen Burgemeiſter zu Thorn, umher ge— 
zogen, und fein Gefaͤhrte hatte überall reuig erklaͤrt, 
er habe, nach erkanntem Irrthume, vom Bunde abge⸗ 
laſſen. Dort war dem Biſchofe von Heilsberg die Oro 
hung entſchluͤßpft: man werde nun bald mit Ernſt der 
weltlichen und geiſtlichen Waffen ſich bedienen, man 
werde „ein Meſſer nehmen, und die Verbündeten ab⸗ 
ſchneiden vom chriſtlichen Glauben.“ Die Brüder lies | 
ßen hier und dort, nach alter boͤſer Gewohnheit, ihren 

Zun⸗ 
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Zungen freyen Lauf. Hans von Bayſen klagte es dem 
Hochmeiſter bitterlich: „Die Sache war auf gutem 
Wege, wollte Gott, es wäre dabey geblieben. Ich 
hab' es Ew. Gnaden oft geſagt und auch geſchrieben: 
man ſoll betrachten den wilden, ungewiſſen Lauf der 
Welt, wie gar leichtlich zu verderben, was ſchwerlich 
oder nimmer wieder kommt. Ich habe getreuen Fleiß 
mit den Meinen gehabt, das zeuge ich mit Gott, und 
will das nimmer laſſen, wo ich Ew. Gnaden mag 
Treue leiſten, da ſoll an mir nicht Gebroch ſeyn. 
Sunder man mag ſo viel verterben, das 
ich dazu zu ſchwech wer wedder zu brin⸗ 
gen.“ Der Biedermann befand ſich ſelbſt in einer 
mißlichen Lage, die er am Schluſſe mit den Worten 
ausdrückte: „ueberall muß ich mich vorſicht'g halten 
gegen die Leute, daß ich Glauben behalte.“ 


So wurde Conrads klug eingeleiteter Plan durch 
muthwilligen Vorwitz der Kreutzherren zerſtoͤrt. Der 
Tag erſchien, an dem der großen Staͤdte verſammelte 
Bothen einander die Vollmachten ihrer Aelteſten, Schoͤp— 
pen, Zünfte und Gemeinden vorlegten; Alle ſtimmten 
auf des Bundes Erhaltung und Vertheidigung. Ritter 
und Knechte, ſammt den kleinern Städten, traten wil- 
lig bey; das Geluͤbde wurde erneuert: wir wollen feſt 
am Bunde halten, mit Leib und Gut ihn ſchirmen, 
nicht wider des Ordens Rechte, nur wider Gewalt 
und Unbill. Solches freymuͤthig erklaͤrend, traten fie 
vor den Hochmeiſter, und der ſprach: „Ich hab' 
es gut gemeint, will Euer Beſtes Euch nicht auf⸗ 
dringen. vi 

„Der Biſchof von Ermeland,“ klagten Jene, „ fahrt 
fort, den Bund zu verleumden.“ 


VIIch werde ihn abmahnen laſſen,“ 1 En 
d, „fo wohl durch meine Gebiethiger, als durch dar 
en Iv. V. 
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Capitel zu Frauenburg. Er ſoll berichtet werden, daß 
es mir leid iſt und ohne mein Wiſſen ge⸗ 
ſchieht.“ — Befriedigt de die Städe dank⸗ | 
barlich Abſchied. 


Der weiſe Hochmeiſter, aus dem Zeitgeiſte die Er⸗ 
fahrung ſchoͤpfend, daß jede Prüfung den Bund nur 
enger knuͤpfte, ließ hinfort ſich nimmer bewegen, ihn 


des einzigen wirkſamen Mittels: einer loͤblichen, geal; 
rechten Regierung. Je laͤnger er dem Bunde jeden An— 


ſetzte er deſſen Kräfte außer Uebung. Zeit und Ruhe 
mußten ihn endlich erſchlaffen, wenn nur die Gebiethi« 
ger, frey von Leidenſchaften, dieſen ſichern Umweg, 
nicht verſchmaͤhten. 


Dreyzehntes Kapitel. 
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DEAN 


Die alte Eiferſucht zwiſchen dieſem und dem Order 
war auch während Conrads Regierung wach. Di | 
Praͤlaten in Liefland — fo ging ein Geruͤcht — woll 
ten das Land unter ſich theilen und einer fremden Herr 
ſchaft unterwerfen. Sie litten nicht einmahl, auf ein“ 
Bulle ſich berufend, daß die geldbeduͤrftige Ritter 
ſchaft dem Orden ihre Güter verſetzte. Aus folder] 
Gruͤnden begehrte der Hochmeiſter dringend, das Vis | 
thum wieder an den Orden zu bringen. 


Faſt liefen die zwoͤlf Jahre zu Ende, in welchen 
einem Vertrage zu Folge, Riga von den Kreugherrer 
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durfte beſeſſen werden; ſchon erinnerte der Erzbiſchof 
daran, und beſorgt meldete Conrad es dem Landmei— 
ſter. „Es daͤucht uns nicht Noth ſeyn,“ antwortete 
dieſer, „daß Ihr ihm etwas Sonderliches darauf zu 
antworten beduͤrftet.“ Er rieth, die Sache glimpf— 
lich hin zu ziehen. 

Conrad ließ nicht ab, in Rom an ſeines Ordens 
geiſtlicher Machtverſtaͤrkung zu arbeiten, und die Ueber— 
redungsgruͤnde, deren er bisweilen ſich bediente, bee 
wieſen ſeine Menſchenkenntniß. „Sagt dem Papſte, 
wir haben ſeiner Wahl zu Ehren ein Te Deum geſun— 
gen,“ ſchrieb er dem Ordensanwalde, „auch in Kiefe 
land ein Gleiches verordnet. Aber dort wird vielleicht 
der Erzbiſchof es hindern; das koͤnnte nicht geſchehen, 
wenn kuͤnftig der Orden im Beſitze der Kirche wäre.’ 


Faſt mit gleichem Eifer trachtete Conrad nach der 
Danziger Pfarrkirche; ja um alle Kirchen bewarb er 
ſich, bauend auf die Gunſt, deren zu Rom ſein An— 
wald genoß; den der Papſt zum Kaͤmmerlinge er⸗ 
nannt, und ihm ſogar die Engelsburg zur Wohnung 
eingeraͤumt hatte. 


Endlich ſtarb der Erzbiſchof zu Riga. Alſobald 
erneuerte der Hochmeiſter fein Anliegen am paͤpſtlichen 
Hofe, betheuernd: laͤngſt ſchon wuͤrde der ruſſiſche 
Krieg eine andere Geſtalt gewonnen haben, haͤtte nur 
ein Ordensbruder auf dem biſchoͤflichen Stuhle geſeſ— 
ſen. Er ſchlug ſeinen Capellan Sylveſter vor, und, 
nachdem er berichtet worden, daß ſolches nur durch 
klingende Opfer zu erlangen ſey, bewilligte er zu die— 
ſem Zwecke drey bis vier tauſend Ducaten. Die Groͤße 
der Summe gibt den Maßſtab für Roms Habgier und 
ſeines Wunſches Heftigkeit. 

Der Landmeiſter ließ indeſſen, noch ehe der Erzbi⸗ 
ſchof begraben war, einen Vorbehalt an die Kir⸗ 
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chenthüͤren ſchlagen. Propſt, Dechant, Ritterſchaft, { 


wollten es nicht dulden, nach Rom fih wenden, zur 
neuen Wahl ſchreiten. „Papſt Eugen, „ſprachen ſie, | 
„hat zwar das Bisthum dem Orden verliehen, Papftl; 


der rigiſchen Kirche Haupt ſeyn ſolle, und das Con⸗ | 


cilium hat den Vergleich beſtaͤtigt.“ Darum hefteten 
auch ſie ihren Widerſpruch an die Kirchenthuͤr, und, 
wählten dann den Biſchof zu Lubeck, „wenn fie meine}) 
ten, daß der ein groß bekannt Mann im Be zu 
Rom ſey.“ | 

Aber Conrads Ducaten drangen durch. 


* } 
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Vierzehntes Kapitel. 
Vom Ablaßgelde und Peters⸗ Pfennige. 


Des Päpfte foielten 1 mit einer 8 Bun: 4 


bedenklich Anweiſungen auf die Summen aus, die der | 
Ablaßkram eingetragen, 

Eine ſolche empfing 192 Conrad zu Wins⸗ 
perg, des Reichs Erbfammerling und des Conciliums 
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Protector, zum Erſatze des Aufwandes, in dieſer Ei— 
genſchaft von ihm gemacht. Der bath den Hochmei— 
ſter oft und lange, ſchriftlich und durch Sendebothen, 
dringend und beweglich, hob endlich an zu drohen: 
„wenn nicht in kurzer Friſt das Geld erlegt werde, ſo 
wolle er die Preußen mit ihren Gütern fahen, wo er 
ſie nur finde, je mehrere je lieber.“ Sogar der Her— 
zog von But gand ward um Zwangshuͤlfe von ihm an— 
geſprochen, und wenigſtens befragte Philipp ſich bey 
dem Hochmeiſter um der Te Bewandtniß. Da 
ſchrieb Conrad: 


Der Orden hat mit dem Ablaßgelde nie zu ſchaf⸗ 
fen, und dasſelbe nie in feiner Gewalt gehabt. Vor 
langen Zeiten ſchon forderte ein Gleiches, mit Bullen 
bewaffnet, ein krakauiſcher Doctor, dem ward ge— 
antwortet: er moͤge ſich halten an die, ſo es anginge, 
„daran er ein gut Genuͤgen hatte, und uns unbe: 
„kuͤmmert ließ.“ Am Schluſſe des Briefes ſchlug der 
Hochmeiſter den Markgrafen Hans zum c 
ter vor. 


Der Deutfhmeifter meldete: Winsperg werde ſich 
wohl mit einer kleinen Summe abſpeiſen laſſen. „Aber 
wir haben es nun einmahl nicht,“ erwiederte Conrad, 
„auch gebiethet ja die Bulle nur, den Winsperg nicht 
zu hindern. Der roͤmiſche Koͤnig und die Chur— 
fuͤrſten erſuchten, ihm behülflich zu ſeyn. Jenem Be⸗ 
fehle und dieſem Geſuche haben wir Folge geleiſtet; 
die Bulle nach Liefland befördert; Praͤlaten, Land 
und Staͤdte in ſeines Dieners Gegenwart verbottet, 
und ein offenes Bekenntniß der Praͤlaten ihm darge- 
legt, daß der Orden mit dem Gelde nichts zu ſchaffen 
Nabe.“ “ | 
Spaͤter mochte dem Hochmeiſter doch wohl eitt 
leuchten, daß, wenn die Beytraͤge feiner Unterthanen 
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zu dem angekuͤndigten Zwecke nun einmahl nicht ver⸗ 
wendet werden ſollten, der Orden deren beduͤrftiger 
ſey als jener Fremdling; darum bath er zu Rom we⸗ 
nigſtens um die Hälfte, der ſchweren Kriege mit den 
Ruſſen halber. Auch gelobte er, den dritten Theil in 
die paͤpſtliche Kammer zu liefern, und zwar (um doch 
die Beſtechung anftändig zu verſchleyern) den Ungarn 
zum Beyſtande gegen die Tuͤrken. 


Indeſſen verordnete feine Rechtlichkeit: die Praͤ⸗ 
laten ſollen, von einem Gebiethiger begleitet, in die 
Staͤdte ziehen, wo das Ablaßgeld in Verwahrung liegt, 
es einfordern und nach Marienburg bringen. Dort 
ſollen die Summen, genau verzeichnet, in Kaſten mit 
drey Schluͤſſeln niedergelegt werden. Den einen 
Schluͤſſel behaͤlt der Praͤlat, in deſſen Stift das Geld 
gefallen; den andern die Stadt, die es bis jetzt ver⸗ 
wahrte; den dritten der Hochmeiſter, der bis zu paͤpſt⸗ 
licher Entſcheidung ſich dafür verbuͤrgt. 


Endlich erſchien eine günftige Bulle vom Papſte 
Nicolaus, deren Styl es anzumerken, daß Seine 
Heiligkeit nicht ungern dem Concilium zuwider hans 
delte. Des Ordens Vorwand, daß er ſelbſt, durch 
langen Kampf gegen die Unglaͤubigen geſchwaͤcht, des 
Geldes zu ſeiner Erhohlung beduͤrfe, erklaͤrte der Papſt 
für gültig, entband ihn jeder Verbindlichkeit, nahm 
ihn vor üblen Folgen in Schutz, und ſprach von Con⸗ 
rad von Winsperg in zweydeutigen, herab wördigende 
Ausdrucken. 


Zu des biedern Hochmeiſters Ehre darf man ver— 
muthen, er habe mehr das ſchamloſe Ausſaugen feines 
Landes hindern, als den Ordensſchatz bereichern wollen, 
denn ein noch vorhandener Zettel beweiſt, daß der Era 
trag der letzten Sammlungen verſiegelt den Staͤdten 
wieder zugeſtellt worden. 
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Auch den Peters-Pfennig betreffend, hatte Eon« 
rad Anfechtungen. Ein paͤpſtlicher Legat, Baptiſta, 
ſchrieb aus Pohlen: er werde kommen, den Orden zu 
viſttiren und jenen Pfennig einzuheben. Eilig meldete 
Conrad nach Rom, ſolches gebuͤhre nur dem Biſchofe 
von Oeſel, Kraft einer Verwilligung Papſt Eugens. 
Fruͤher hatte er verſucht, dieſes Geſchaͤft dem Ordens⸗ 
anwalde zuzuwenden, um dadurch in den Ordensſchatz 
eine neue Quelle zu leiten. Man koͤnnte ja nachher, 
fuͤgte er damahls hinzu, dem Papſte jaͤhrlich dreyßig 
bis vierzig Ducaten davon ſchenken. 

Es wäre wohl der Aufmerkſamkeit eines der Ge— 
ſchichte kundigen Rechners wuͤrdig, den Augenblick zu 
beſtimmen, in welchem Deutfchland feinen letzten Hel⸗ 
ler in den bodenloſen Abgrund der paͤpſtlichen Kammer 
wurde geſchuͤttet haben, wenn Luther nicht dazwiſchen 
getreten waͤre. Es bedurfte wahrlich keiner anderen 
Lockung, um die Fuͤrſten der Reformation geneigt zu 
machen als die Befreyung von ſchamloſen Gelderpref- 
ſungen, die, unter tauſend verſchiedenen Nahmen, tau⸗ 
ſend Mahl wiederkehrten. 
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Wohlthaͤtiger noch wurde für Preußen die paͤpſtliche 
Huld, indem ſie, auf Conrads Verwendung, es ge⸗ 
gen die Vehmgerichte ſchuͤtzte. | 

Wenn jemahls geheime Inquiſition gerecht ge⸗ 
nannt zu werden verdient, fo mögen auch jene Rich⸗ 
terſtuͤhle im Anfange ihrer Stiftung wohl vertheidigt 
werden; denn ihr loͤblicher Zweck ging dahin, die ſo 
genannten himmelſchreyenden Suͤnden zu ſtrafen, die 
der Rache ſchweigender Geſetze ſich entzogen; dem Un⸗ 
fuge der Unſchuldsproben entgegen zu arbeiten, und, 
mit des Verbrechers Gewiſſen im Bunde, bis in die 
ſernſten Schlupfwinkel ihn zu verfolgen. Doch in ih— 


rer Grundeinrichtung lag auch bereits die Nothwendig⸗ 


keit, bald ungerecht, und, ſelbſt dem Schuldloſen, 
ſchrecklich zu werden. Wie und wann ihre Ausar⸗ 
tung begonnen, iſt unbekannt; denn ein Gerichtshof, 


unter kaiſerlicher Belehnung und biſchoͤflichem Schu: 


he, durch altes Herkommen berechtigt, feine Urtheile 
und deren Vollſtreckung, gleich dem Schickſale, in 


geheimuißvolles Dunkel zu huͤllen; unſichtbar allge⸗ 


genwaͤrtig zu richten; Beklagte unerhoͤrt ins Blutbuch 
zu ſchreiben, wenn nur ſechs Zeugen die Anklage be— 


ſchworen — ein ſolches Gericht, von Menſchen 


gehaͤgt, konnte lange unentdeckt Werke der Finſterniß 
haufen. 
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Vereinte Beſchwerden der Reichsfuͤrſten bewogen 
Kaiſer Sigismund zum erſten Mahle, an Verbeſſerung 
dieſer furchtbaren peinlichen Rechtspflege zu denken, 
doch erſt ſeinem zweyten Nachfolger war des heilſamen 
Gedankens Ausfuͤhrung vorbehalten. 

Von den Kaiſern beguͤnſtigt, hatten, mit der 
Zahl der Vehmgerichte, auch deren Anmaßungen ſich 
vermehrt. Allmaͤhlich ihre Gerichtsbarkeit uͤber die 
Graͤnze von Weſtphalen, in die Gebiethe aller Reichs» 
fuͤrſten hinaus ſchiebend, waren die Ladungen der Frey— 
fhöpfen wirklich hon bis Preußen gedrungen, obs 
gleich paͤpſtliche und kaiſerliche Privilegien dem Orden 
das Recht verbürgten, keinen feiner Unterthanen vor 
ein fremdes Gericht zu ſtellen. Allein der Zeitraum, 
in welchem die mißvergnuͤgten Staͤnde des Ordens 
eigene Gerechtigkeit in uͤblen Ruf brachten, gebar die 
Streitſucht mit ihrem haͤßlichen Gefolge von Chica— 
nen. Jeder unruhige Kopf eilte vor fremde Richter⸗ 
ſtuͤhle, ſelbſt mit mißlichen Anſpruͤchen, dieſe beſchoͤni— 
gend durch vorgeſchuͤtzten Mangel inlaͤndiſcher Rechts— 
pflege. So hatte vor Kurzem ein Ordensunterthan 
zwey von Adel in Wien verklagt; der roͤmiſche Koͤnig 
übertrug das Richteramt dem Herzoge von Mecklen— 
burg, der gegen den Hochmeiſter die bittere Bemer— 
kung ſich erlaubte: „er habe gefunden, daß der Klaͤ— 
ger nothgedrungen worden, außer Landes Recht zu 
ſuchen.“ Ja, ſelbſt elende Kleinigkeiten trug Haͤndel⸗ 
ſucht nach Wien, denn um dieſelbe Zeit wurde der 
Vogt zu Leske dahin geladen, weil er einem Buͤrger 
ſein Fenſter verbaut hatte. 

Doch wer den Gegner am meiſten bekuͤmmern 
wollte, der wandte ſich an die Freyſtuͤhle, und zeigte 
dieſen den Weg nach Preußen. Schon in den erſten 
Monathen von Conrads Regierung fuͤhrten die Staͤd— 
te, Schutz heiſchend, Beſchwerden uͤber ſolche Anfech⸗ 
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tungen. „Liebe Getreue,“ ſprach damahls der Hoch⸗ 
meiſter, „Ihr habt uns gebethen, Euch davor zu ſchir⸗ 
men; Gott weiß, wir wollten es gern thun, wuͤßten 
wir Mittel und Wege dazu.“ 

Selbſt kaiſerliche Schutzbriefe fruchteten wenig; 
denn obgleich der Entwurf zu heilſamer Umſchmelzung 
der Freyſtuͤhle bereits kund geworden, fo blieben fie 
doch immer noch zu Ladungen berechtigt, wenn nur 
der Klaͤger vorgab, ihm werde daheim das Recht ver⸗ 
weigert. Ob fein Vorgeben wahr oder falſch, dars 
nach fragten die Freyſchoͤpfen nicht, und gerade in 
den Jahren, wo Kaiſer Friedrich, durch den Erzbiſchof 
zu Mainz, die Vehmgerichte zu beſchraͤnken ſuchte, 
wurde der Orden durch einen Freygrafen Mangolt 
am meiſten bekuͤmmert. Der Hochmeiſter warnte ihn: 
„Huͤthe dich! es ſind im Orden auch viele Biſchoͤfe, 
Prieſter und Wiſſende, dennoch unausgeſchloſſen 
von deiner Ladung, die wollen bittere Klage über dich 
fuͤhren. er | 

Aber Mangolt ea „Ihr habt Eure Rechte 
vom Reiche, und ich habe Macht zu richten über Alle, 
die vom Reiche belehnt find.” — Conrad ſah ſich ges | 
zwungen, ſeine Beſchwerden vor des Kaiſers Thron zu 
bringen. 

Der unſtaͤte Menſch, der hierzu Veranlaſſung gab, 
verdient zwar keinen Platz in der Geſchichte; auch ge⸗ 
ſchieht es uͤberall, daß dann und wann Thoren oder 
Betrieger auftreten, die durch eingebildete Anſpruͤche, 
Halsſtarrigkeit oder Schelmerey Richter und Gegner 
ermüden: allein die folgende Erzählung ſtellt ein un⸗ 
gewoͤhnliches Beyſpiel auf, wie ein einzelner Buͤrger 
ſich erlauben durfte, ſeinen Fuͤrſten ungeſtraft Jahre 
lang zu necken; und mag daher, als Beweis der man⸗ 
gelhaften Rechtspflege jener Zeiten, DM eine Stelle 
finden. 


I 
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Ein Mann aus Liebſtadt trieb daſelbſt einen 
Kramhandel, und, ſo lange er lebte, wußte er ſich 
Vertrauen zu erhalten. Doch bey ſeinem Tode blieb er 
den beyden Ordensſchaͤffern, deren Amt mit ſich 
brachte, die kleinen Staͤdte mit Kaufmannswaaren zu 
verſorgen, eine ziemliche Summe ſchuldig, weßhalb 
ſie beyde Beſchlag auf ſeine nachgelaſſenen Guͤter leg— 
ten. Dieſe reichten aber nicht hin, die Schuld zu til— 
gen; nur Einer wurde zu Theile befriedigt, der An⸗ 
dere ging leer aus. 


Um ſo befremdender ſchien, als, nicht lange nach— 
her, des Mannes Sohn, Hans David, mit ei⸗ 
ner Forderung an den Orden hervor trat, die ſo an— 
ſehnlich war, daß, wenn man alle Haͤuſer in ſeiner 
kleinen Vaterſtadt verkauft und alle Bürger beſchatzt 
haͤtte, doch kaum die Haͤlfte derſelben waͤre zu erſchwin— 
gen geweſen. Durch Briefe wollte er ſie begruͤnden, 
die Michael Küchmeifter vor langen Jahren an feinen 
Vater ſollte ausgeſtellt haben. Er wurde abgewieſen, 
doch ihm vergoͤnnt, ſein Recht vor Papſt oder Kaiſer 
zu ſuchen. Er, damahls unter pohlniſchem Schutze le— 
bend, fand für gut, ſich zuerſt an den König von Poh— 
len zu wenden, der ſeinen Erwartungen zwar nicht 
genügte, indem er keine Gerichtsbarkeit ſich anmaßte; 
doch bath er fuͤr ihn um ſicheres Geleit zu einer neuen 
Unterſuchung. 


Der Hochmeiſter ſchwor auf ſeine Ehre, daß er 
dem Klaͤger nichts ſchuldig ſey. Der Brief waͤre falſch; 
dem ganzen Lande wohl bewußt, wie viel dem Orden 
ſelbſt noch zu fordern uͤbrig bleibe; man habe ihn aber 
nicht gemahnt, ſeiner bekannten Armuth wegen. Seine 
Forderung ſey ſchon oft treulich erwogen, ihm auch 
gern erlaubt worden, überall zu klagen, wo der Or— 
den zu Recht ſtehen moͤge. Wolle er in Preußen noch 
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ein Mahl ſein Heil verſuchen, ſo ſolle er dort m ſicher 
ſeyn als noch vor Kurzem. 


Ob Hans David wirklich dieſe Erlaubniß zu be- 
nutzen gewagt, davon finden ſich keine Spuren. Erſt 
neun Jahre nachher verließ er Weib und Vaterland, 

„ nicht etwa vor Kaiſer oder Papſt, wie ſich's ge— 
179 90 den Orden zu belaugen, ſondern vor den un⸗ 
befugten Freyſtühlen; wo er doch auch lange am Rhein 
herum zog, von vielen wackern Maͤnnern abgewieſen 


wurde, ehe Reinhart von Dalwig, im Vehm⸗ 
gerichte zu Freyenhagen, ſich ſeiner annahm. Hierauf 


ließ Freygraf Mangolt dreiſte Ladungen ergehen, ſich 
der harten Worte bedienend: „weil der Orden mit dem 
Schwerte und ſachtem Morde und Brande richte.“ 


Beleidigt an Ehre und Gerechtſamen, ſchien es 
dem Hochmeiſter nicht genug, daß eilf andere Freygra⸗ 
fen, auf fein Begehren verſammelt, ihren Mitbruder 
Mangolt fuͤr ſtraffaͤllig erklaͤrten; er wandte ſich auch 
an den Kaiſer, der unverzuͤglich durch ein Mandat an 
alle Reichsſtaͤnde dem Orden Genugthuung gab, ine 
dem er des Freygrafen Anmaßung nichtigen Frevel 
nannte. Hans David, als er nach Coͤln mit heſſiſchem 
Geleite kam, ward verhaftet, oder — wie die Spra- 
che jener Zeit bedeutender ſich ausdruͤckt — in Ku m⸗ 


mer gelegt, mußte auch, Trotz Dalwigs Ein⸗ 


ſpruch, uber zwey Jahre darin verharren. Doch un— 
erſchoͤpflich an Raͤnken war dieſer Mann; denn daß 
der Kaiſer, nach jenem Mandate, dennoch dem Erz- 
biſchofe von Cöͤln die Unterſuchung aufgetragen, und 

bald darauf wiederum dem Markgrafen von Baden, 
und endlich, erſt drey Jahre ſpaͤter, Befehl ertheilt, 
die Acten der kaiſerlichen Kammer einzuſenden, auch 
den Kläger, gegen Buͤrgſchaft oder Eid, der Haft zu 
entledigen, dan it er ſich zu Nürnberg ſtellen koͤnne — 
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alles das erhellet aus Urkunden; doch wie es damit 
zugegangen, bleibt unbegreiflich. 

Zwey Jahre wurde nun die Sache zu Wien her— 
um gezogen, und endlich klar bewieſen, daß der Schuld— 
brief von dem Kläger ſelbſt, mit Hülfe eines elbing— 
ſchen Schülers, geſchmiedet worden. Da verwies der 
Kaiſer, ſtatt den Unverſchaͤmten zu zuͤchtigen — die 
Parteyen an den Papſt, weil — Haus David, um 
das Maß zu fuͤllen, einen Comthur, Eberhard 

Dyn, perſoͤnlich angetaſtet hatte, und dieſer, 
als eine geiſtliche Perſon, Feine Genugthuung am Kai— 
ferhofe ſuchen wollte. a 

Alſo auch nach Rom mußte der Orden kolgeb und, 
wenn gleich überall Sieger, fo war es doch verdrieß— 
lich, koſtſpielig, unruͤhmlich, zwanzig Jahre lang die 
Chicanen eines Landſtreichers dulden zu muͤſſen; und 
dennoch blieb das Ziel noch immer unerreicht. Selbſt 
nachdem man ſchon zu Wien den Abenteurer in Bann 
gethan, wußte er das Endurtheil zu Rom noch drey 
Jahre zu verzoͤgern, und erſt nach Conrads Tode 
ſprach ſolches der Cardinal Nicolaus Joſſi Kraft 
paͤpſtlicher Vollmacht. Hans David und fein Spieß⸗ 
geſell, Paul Frankleuen, nebſt dem Freygrafen 
Mangolt, wurden zu ewigem Schweigen und einem 
Schadenerſatz von 6000 rheiniſchen Gulden ver⸗ 
dammt, im Falle der Widerſpaͤnſtigkeit in Bann ge⸗ 
than, fuͤr vogelfrey erklaͤrt. Dennoch mußte derſelbe 
Cardinal, zwey Jahre ſpaͤter, abermahls den Kaiſer 
um Beyſtand des weltlichen Armes zur Vollſtreckung 
des Urtheils erſuchen. 

Indeſſen verſank der Klaͤger in Elend, ſchlich zu 
Wien herum, hatte bey den Meiſten allen Glauben 

verloren, wußte aber auch noch Manchen zu taͤuſchen. 
Das erfuhr der Ordens⸗Capellan, als er daſelbſt, nach 
vielem Widerſpruche und Erduldung offentlichen Unwil⸗ 


ö 
| 
| 
| 


| 
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lens, des Streites Ausgang und des Betriegers Ent⸗ 
larvung an die Kirchenthuͤren ſchlagen ließ. 

Des Schuldbriefs Unechtheit erwies der Orden 
klaͤrlich, denn da war ein zerfragtes und wiederum 
beſchriebenes Pergament; da waren unter den Zeugen 
Ordensbrüder als Comthure genannt, die nie Com- 
thure geweſen; Andere, die den Schuldbrief nie mit 
Augen geſehen; da war eine Beglaubigung und eine 
Vollmacht vom Schoͤppengerichte zu Paßnaw, in defe 
fen Protokollen nichts davon zu finden; da mangelte 
ſogar das hochmeiſterliche Siegel, was bey ſo wichti— 
gen Urkunden nie zu fehlen pflegte. ö 
| Sollte man für möglich halten, daß, Trotz alle 
dem, der Verbannte, Abgewieſene, Beſchimpfte, doch 
noch einen Verſuch bey dem Freyenſtuhle des 
Grafen Walrabe von Waldeck wagen durfte, den der 
Orden abermahls muͤhſam hintertreiben mußte? 

Theils konnte das wohl nur zu einer Zeit geſche— 
hen, wo Buchdruckerkunſt und Poſten die ſchnelle Be— 
kanntmachung ‚folder Handel noch nicht erleichterten; 
größten Theils aber kam dem durchtriebenen Klaͤger die 
Kunſt zu Huͤlfe, uͤberall, wo er zum erſten Mahle er⸗ 
ſchien, Mitleiden zu erregen. Jeder beſſere Menſch iſt 
ohnehin geneigt, den Schwaͤcheren in Schutz zu neh— 
men und deſſen Vorgeben zu vertrauen. Seltenheit der 
Schickſale verſchafft leicht Gehoͤr, und mehr bedarf es 
nicht fuͤr einen liſtigen Betrieger, dem Stimme, Thraͤ⸗ 
nen und Geberden zu Gebothe ſtehen. An ſchlauen 
Luͤgen unerſchoͤpflich, ließ er, in den ausgewirkten 
Schriften, ſich Laicus Varmiensis nennen, ja der 
Cardinal Joſſi gab ihm ſogar den Titel nobilis. Dem 
Grafen von Waldeck erzaͤhlte er, daß ihm der Orden 
15,000 Gulden und ein Leibgeding gebothen, wenn er 
die Klage wolle ruhen laſſen; man haͤtte gern geſehen, 
wenn er zu Coͤln aus dem Gefängniffe entwichen wäre, 
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aber feiner Freyheit habe er Recht und Wahrheit vor⸗ 
gezogen. Seine Ausſage zu prüfen, hatte der Graf 
keinen andern Maßſtab, als des Klaͤgers Zuverſicht. 


Was Wunder, daß er hintergangen wurde, wie er | 


ſolches treuherzig mit den Worten bekannte: „Hans 
David habe ſich fo ehrlich und klaͤglich zu ſtellen ge— 
wußt.“ — Wie ſchwer und koſtbar fuͤr den Orden! 
alle jene bald geſchriebenen, bald geſprochenen Luͤgen 
immer gruͤndlich zu widerlegen, vor ſo vielen von ein— 
ander unabhängigen Richterſtuͤhlen, in fo weiten Ent: 
fernungen, nach fo langen Zwiſchenraͤumen; durch 
Geſandten, Zeugen, Bothen, die, alle vom Orden 
bekoͤſtigt, bald nach Weſten, bald nach Suͤden reiſen 
mußten. Auch an Geſchenken durfte der Orden nicht 
ſparen in jener feilen Zeit. 

Zwar verſchlang endlich der Krieg die letzten Hoff— 
nungen des Landſtreichers, und, ſeinem Charakter ge— 
treu, von erprobten Talenten unterſtuͤtzt, naͤhrte er 
ſich zuletzt als Wahrſager und Zeichendeuter; 
aber es war ihm doch gelungen, drey Hochmeiſter hin— 
ter einander, laͤnger als zwanzig Jahre, vor Kaiſern, 
Paͤpſten, Freygerichten, herum zu ziehen, und ein Ölei- 
ches konnte jeder thun, der feindſelige Schlauheit mit 
hartnaͤckiger Unverſchaͤmtheit verband. 

Um vor folchen nichtswuͤrdigen Befehdungen, zu 
welchen dreiſte Abenteurer beſonders durch die Vehm— 
gerichte beherzt gemacht wurden, ſich in Zukunft ſicher 
zu ſtellen, wandte ſich der Hochmeiſter an den Papſt, 
und, waͤhrend er deſſen Schutzbriefe erwartete, (die, 
zu allgemeiner Freude, bald wirklich ankamen) beſtaͤ⸗ 
tigte er gern den Beſchluß der Staͤnde, alſo lautend: 

„Wer den Gegner vor die Vehmgerichte ladet, ohne 


glaubwürdigen Beweis, daß ihm Gerechtigkeit daheim 


verweigert worden; oder wer, nach bereits im Lande 
rechtlich abgethaner Sache, den Gegner dennoch wie⸗ 
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der mit den Freyſtuͤhlen bekuͤmmern wollte; der ſoll 

dieſes Landes empoͤren zu ewigen Tagen, und deſſen 
Graͤnzen nicht wieder betreten, bey Verluſt der Güter 
und des Aan Won e | 


Eren 


Dre 
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Sitten und Geſetze unter Conrads Regierung. 


e. 


Viel Boͤſes war eingeriſſen, dem der Hochmeiſter 
nicht immer ſteuern konnte, weil, außer ihm, nur we⸗ 
nige ſteuern wollten. Wenn ein ehrlicher Mann 
mit ſeinem Weibe — ſo klagten die Handwerker von 
Marienburg — Abends von einem froͤhlichen Gelage 
heim kehrt, ſo rauben und ſchaͤnden Trunkenbolde die 
Frau mit Gewalt. — Unzucht, Kindermord, Abtrei⸗ 
ben der Frucht, gewaltſame Entführungen, waren kei— 
ne ſeltene Verbrechen. — Blutrache griff zuweilen dem 
Schwerte der Gerechtigkeit vor. Ein Hofjunker Con⸗ 
rads ermordete ein Fräulein von Banthlow um eines 
ſpitzigen Einfalls willen, und wurde wiederum ermor⸗ 
det. Preußiſche Edelleute erſchlugen in der Herberge 
einen Ritter mit ſechs Knechten. Sie buͤßten durch 1 
Verbannung. Bisweilen aber empfing ein Mörder auch 
Geleitsbriefe, und erſchien ungeſtraft Wochen lang ** | 
dem Schauplage feiner That. 

Huſſens Lehre war allgemein verbreitet, und den⸗ | 
noch herrſchte dicker Aberglaube. Boͤſe Geifter trieben 
Beſeſſene in Waſſer und Feuer. Am Oſtſee-Strande 
neckten reitende Geſpenſter die Bernſteinfiſcher. Zaue 
berer trieben ihr Weſen. Heidniſche Gebräuche ſchlichen 


noch 
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noch im Finſtern. Die Kirchen ſtanden oͤde. Bier— 
fäufer zogen im Lande umher, und trieben es fo arg, 
daß man ſie brandmarken mußte. Durch Arbeit oder 
Kraͤmerey wurden Feyertage entweiht. — Gierige 
Prieſter verkauften das Himmelreich fuͤr Erbſchaften, 
thaten, um eines unbezahlten Pferdes willen, Bauern 
in den Bann. — Unter keinem Stande war ſo tief 
das Verderben eingewurzelt; denn was zu jener Zeit 
verbothen werden mußte, war ohne Zweifel oft ge— 
ſchehen. „Kein Prieſter ſoll ſich üppig kleiden,“ geboth 
der Biſchof von Culm, „Waffen tragen, Kruͤge be— 
ſuchen, ſpielen, tanzen, Weiber verführen, in das 
Baderhandwerk pfuſchen, Wucher treiben, Proeeſſe 
fuͤhren, ſein Amt erkaufen, ſeine Kirche verlaſſen, um 
nach Belieben im Lande herum zu reifen; keiner fol 
Aberglaube verbreiten, Sporteln erpreſſen, aus der 
Beichte ſchwatzen, kuͤnftige Suͤnden vergeben, Blut— 
gerichte haͤgen, das Heiligthum entweihen durch Blut 
oder Samen. — Wenn der Prieſter Lebenswandel 
ſolche Geſetze nothwendig machte, was durfte man 
von Laien erwarten ? 

Reichthum minderte ſich zugleich mit dem Handel. 
Vormahls tauſchten Antwerpen, Bruͤgge, Gent, die 
Waaren des Nordens hier gegen die des Südens ein; 
jetzt brachte des Hanſebundes Verfall und die Entde— 
ckung eines neuen Weges nach Oſtindien, dem nordi— 
ſchen Handel empfindlichen Nachtheil. Dennoch ver— 
armten viele durch Luxus, und Spielwuth riß ein. — 
Handwerksunfug trieben die Geſellen. — Vorkauf 
druckte Arme. — Fremde Krämer entzogen Bürgern 
die Nahrung. — Verſchuldeten Bauern wurde von 
ſtrengen Herrſchaften das Ackergeraͤth abgepfaͤndet. — 
Das Gemaͤhlde enthält der dunkeln Züge ſchon mehr 
als zu viele. 
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Conrad verſuchte redlich, durch ſtrenge Geſetze ale | 
dieſe Uebel auszurotten. Sein Ohr ſtand jedem Bes . 
drückten offen, Einzelnen wie Staͤnden, und ſein Auge 
wachte uͤber die Beamten. Die ſchlaue, mittelbare 
Weiſe, wie er manchem Unfuge vorzubeugen ſtrebte, 
wäre empfehlungswerth für jeden Geſetzgeber. Heim⸗ 
liche Zauberey verwies er an die Biſchoͤfe. Wer zu 
berüchtigten Geiſterbannern fuhr, dem durfte jeder⸗ 
mann Wagen und Pferde nehmen. — 


Arbeit an Feyertagen blieb allein vergoͤnnt, um 
Witwen oder Waiſen zu helfen, und auch dieſen nur 
um Gottes willen, nicht einmahl Speiſe und Trauk 
durfte man zum Lohue erwarten. 


Kein Preuße ſollte in deutſchen Dörfern 
oder Städten dienen. Nicht abſondern wollte Conrad 
die Preußen von den Deutſchen durch dieſes Geſetz, das 
beweiſt die Ausnahme, welche er hinzu fuͤgte: es moͤge 
doch geſchehen, wenn die Preußen daheim im Chriſten- 
thume verabſaͤumt würden. Es ſollten alſo nur dem 
Ackerbaue der Preußen keine Arme entzogen werden; denn 
Deutſche waren wohl zu ſtolz, ſich bey den Preußen zu 
vermiethen, und ſo das Gleichgewicht wieder herzu— 
fielen. — Der Entführer einer Jungfrau, ſammt 
Gehuͤlfen, gingen aller ihrer Güter und jedes Erbrechts 
verluſtig. Gleiche Strafe drohte der Jungfrau. Hatte 
jedoch der Juͤngling redlich um ſie geworben, und fie, | 
vor ehrbaren Leuten ihren Willen offenbart, ſo waren 
beyde ſchuldlos. — 


Ein Kind, das ſeine Aeltern verließ, ſollte nicht 
erben, nur gehorfamen Kindern das Erbe zufallen; 
ein Geſetz, das dem Herzen des kinderloſen Hochmei⸗ 
ſters Ehre bringt. 


- 
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Wenn ein Bauer ſeinem Herrn nichts ſchuldig 
war, ſo mochte er ſein Erbe verkaufen, (in we rende 
Hand bringen) und ziehen, wohin er wollte. Da⸗ 
mahls alſo drückte Leibeigenſchaft den Landmann noch 
nicht; aber das Beſtreben, den Bauer zum Leibeigenen 
herab zu würdigen, mußte häufig ſichtbar werden, 
weil Conrad nöthig fand, es durch ein Geſetz zu hem— 
men. Nur den arbeitsfähigen Bettler nahm er davon 
aus, mit den Worten: „wenn dy rechte wollen, das 
man dy eigen machen ſal.“ — Die Ehen der Knechte 
und Magde durften nicht mehr gehindert werden; alſo 
auch dieſen Frevel an der Natur erlaubten ſich die 
Herrſchaften. — 


Kein Kauf oder Tauſch, am Abende geſchloſ— 
fen, ſollte gültig ſeyn. Conrad kannte und auer 
feiner Unterthanen Hang zum Trunke. — 


Niemand durfte auf geiſtliches Recht oder die Herr⸗ 
ſchaft ſich berufen, bevor er ſeinen Streit vor dem 
gebührenden Richter geendigt hatte. Dieß Geſetz ver: 
huͤthete nicht allein Chicanen, ſondern auch deſpoti— 
ſches Einmiſchen in ſchwebende Haͤndel. 


Dem Luxus zu ſteuern, verboth Conrad den eitlen 
Frauen koͤſtliche Borten, Gebraͤme und Gold, auf 
Maͤnteln, Rocken, Hauben. Nicht mehr als drey 
Unzen Perlen durften ſie an ſich tragen. Koͤſtliches 
Pelzwerk blieb Handwerkersfrauen gaͤnzlich unterſagt. 
Um auch den Anreitz zu unnuͤtzen Ausgaben zu vermin— 
dern, ſollten die Krämer ihre Waaren nicht auf die 
Fenſter ſtellen oder ſonſt auslegen; ein nachahmungs⸗ 
wuͤrdiges Geſetz in unſern Tagen. — Bey Hochzeiten 
und Kindtaufen ſchrieb er die Zahl der Schuͤſſeln, das 
Maß der Getraͤnke vor. — Alle Spiele verboth er, 
nur das Bretſpiel ausgenommen. — Sogar bis auf 
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Verbrecher, die zum Tode verurtheilt worden, erſtreckte 
ſich des Hochmeiſters milde Fuͤrſorge; ſie ſollten nicht 
ſterben unverſoͤhnt mit ihrem Gott. 


Roch manche andere heilſame Geſeze floſſen aus 


Conrads Feder und Herzen. Viele ſchloſſen mit der 
Drohung: der Uebertreter ſoll ſeine Buße nicht 
wiſſen. Dadurch wurde freylich die Strafe in des 
Hochmeiſters Willkuͤhr geſtellt; auch das Begnadi⸗ 
gungsrecht behielt er allein ſich vor! 


Mitten unter alle dieſe Geſetze hatte ſich auch eines 
verirrt, welches der Staͤnde nie einzuſchlaͤfernde Wach⸗ 
ſamkeit bewies, und alſo lautete: „Item daß unſer 
Herr Hochmeſſer keinen Krieg anhebe adir Bunde mit 
Herren adir Fuͤrſten ſulle machen, adir Frede, ane der 


Herren Prelaten, Gebietiger, Lande und Stete 


wille und wiſſen.“ Dieſe Bewahrung ſtand nicht in 
der geringſten Verbindung mit dem übrigen. Wem 
fallt nicht Cato's caeterum puto Carthaginem esse 
delendam dabey ein? 


— 
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Gern beſprach ſich Conrad mit Land und Staͤdten, 
die eigenen Vortheil oder Schaden am beſten kennen 
mußten, über Sittengebrechen oder Wirth ſchaftsmaͤn 
gel, ließ ſich gern belehren, erwog ihre Vorſchlaͤge 
unparteyiſch und erhob fie zu Geſetzen. Aber des Lan 
des Verfall war nur Folge von dem des Ordens; dars 
um richtete er ſein Augenmerk unausgeſetzt auf beyde, 

rieth, befahl, drohte, bath. Eine ernſte Warnung 
vor Parteyſucht ließ er in allen Conventen verleſen, 
erinnernd, daß er im letzten großen Capitel zu Marien⸗ 
burg einen theuern Eid geſchworen, ſolches nicht zu 
dulden. Zugleich ſchaͤrfte er das Verboth ein, Ordens⸗ 
heimlichkeiten vor weltlichen Leuten ER 
dern. 

Den großen Entwurf, den er vielleicht ſchon lange 
in redlicher Bruſt naͤhrte, die verwilderten Brüder zur 
alten Regel, beſonders zu Gehorſam und Entſagung 
des Eigenthums zuruͤck zu führen, brachte er endlich, 
mit Rath der Gebiethiger, zu einer Satzung, und 
verordnete jaͤhrliche, ſtrenge Beſuche, um ihr ewige 
Kraft und Gültigkeit zu verleihen. Aus dieſer Saas 
bung, die auf Sittenzucht und Lebensweiſe der ge— 
meinen Bruͤder wie der Beamten gerichtet war, wer⸗ 
den die herrſchenden Mißbraͤuche kund, und, was 
verbothen wurde, beweiſt hier abermahls unwider⸗ 
ſprechlich, was geſchah. — 

„Uẽkeuſchheit, Ungehorſam, fol man ſtrafen. 1 


1 
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„Kein Bruder ſoll ſich in Parteyen, Bünduiſſe, 
Verſchreibungen einlaſſen wider ſeinen Obern oder den 


Orden, weder mit Fremden, noch unter einander; bey 
allerſchwerſter Buße, Verluſt aller Aemter und Würden.“ 

„Des Ordens Geheimniſſe fol kein Bruder vor 
weltlichen Leuten, oder gar dem Geſinde offenbaren.“ 

„Bruͤder, welche Amt, Haͤuſer, Zimmer oder 
Nutzung von Früchten auf Lebenszeit durch Verbrie— 
fung des Hochmeiſters beſitzen, ſollen dieſe Briefe aus⸗ 
liefern, damit man ſie vertilge, und kein Schein des 


Eigenthums daraus entſpringe. Kein Hochmeiſter ſoll 1 


hinfort dergleichen Verguͤnſtigungen zugeſtehen.“ “ 
„Kein Beamter ſoll, aus gleichen Funden, Haus 
oder Gut des Ordens verpachten.“ 
„Der Gebiethiger ſoll im Convente nicht auf ſei⸗ 
nem Gemache ſpeiſen, es wäre denn, daß er achtbare 
Säfte haͤtte.“ 


„Der Pferdemarſchall ſoll der Brüder Pferde be⸗ 0 
zeichnen, damit fie nicht, ohne der Obern Wiſſen, ver⸗ 


kauft, verliehen, vertauſcht werden.“ 


ya 


ſters Bewilligung.“ 

„Bürgern und Bauern ſoll man nicht auf Zinſen 
leihen, bey Verluſt des Geldes.“ 

„Kein Bruder ſoll im Convente Federſpiel (Fal⸗ 
kenjad) oder Hunde halten, ausgenommen der Comthur 
und Haus⸗Comthur, doch mäßig, und ſollen ihre Jagd 
nicht mit in die Kirche nehmen.“ (1) 

„Nur auf zwey Nächte darf ein Bruder über 
Land reiten, und nicht weiter als bis auf das naͤchſte 
Haus. Vey Gevatterſchaften, Hochzeiten und andern 
Quaaſen ſoll er nie ſich einftuden.“ 


„Im Nempter (Speiſeſaal) darf kein Wuͤrfel⸗ 1 
oder Spiel um Geld, fordern nur Schach zabel und 


„Niemand ſoll, außer dem Convente, Gin 4 
und Kammern haben, es ſey denn mit des 1 94 
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Tſchakunenſpiel verſtattet werden. Die Glocke 
ſoll Spiel- und Trinkgelag ſcheiden.“ a | 

| „Die Brüder ſollen nicht zu halben oder zu 
fullen (vollen) trinken, auch nicht Bier meffen 
(ausſchenken), weil ſich weltliche Leute ſehr daran 
aͤrgern.“ 

„Nacht⸗Collation und Frühwor te ſol⸗ 
len abgeſtellt, den Brüdern die Nothdurft gereicht, 
ſtatt deren kein Geld gezahlt, kein Almoſen vom Tiſche 
gegeben werden.“ 

„Knechte oder Jungen zu halten, wird unterſagt.“ 

„Kein ungewöhnlicher Kleiderſchnitt, keine ruſſiſche 
Huͤte, keine Verbraͤmung an den Taſchen. Bey Ti— 
ſche ſollen die Brüder nicht in kurzen Kleidern, fon= 
dern in zulaſſenen Mänteln erſcheinen, wohlgezo— 
gen ſeyn, das Schweigen halten, dem ee zu⸗ 
boͤren“ “ 

Früͤhmetten darf niemand verſaͤumen. Die Prie⸗ 


ſter ſollen ihre Zeit und Meſſe nach der Ordensregel 


halten; alle drey Wochen das Abendmahl austheilen; 
beym Leſen der Vigilien die Sylben fein abfegen, nicht 
eilen (plappern); Ordeusbuch und Notteln wohl 
inne haben, weil ſich die andern nach ihnen richten; 
die Sünder in der Beichte getreulich und herzlich ſtra— 
fen um Unkeuſchheit, Puch kam und Eigenschaft“ 
(Eigenthum). 1 

„Eines Zwiſtes, der ſchon vertragen worden, ſoll 
Niemand foͤrder erwähnen.” 

„Dem Widerſetzlichen get bir he man die 
vier Waͤnde bis zu des Hochmeiſters Zukunft.“ 

„Wenn ein kranker Bruder in der Firmarie 
(Krankenzimmer) die letzte Oehlung empfangen hat, fo 
ſoll man ſeinen Nachlaß verſtegeln, und, wenn er ſtirbt, 
dem Treßler uͤberſenden. Keiner darf ein Teſtament 
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machen, oder etwas auf dem Todtenbette verſchenken, 
ohne Wiſſen und Bewilligung des Hochmeiſters!“ 
Dieſe Puncte und Conrads bittere Klagen über 
fäumigen Gottesdienſt beweiſen zur Genuͤge, daß die 
Kreutzherren damahliger Zeit nicht viel mehr thaten, als 
ſchwelgen, jagen, ſpatzieren, reiten, wuchern, Geld 
zuſammen ſcharren, Pferde handeln, ſpielen, ſich pus 
gen, und daß fie überhaupt jeder Art von kloͤſterlichem 
Zwange ſo viel moͤglich auswichen. Zwar beruͤhren 
die Extreme ſich überall: wo unter einem Volke Auge 
ſchweifungen, Körper entnervend, im Schwange gehen, 
da finden ſtch gewiß auch finſtere, Seelen zerruͤttende 
Schwaͤrmereyen. Achtzehn Brüder bekannten ſich oͤf⸗ 
fentlich zu der ſtrengen Lehre eines gewiſſen Tauler, 
eines Dominicäner-Mönches, und verlangten vier Döre 
fer, um, einem alten paͤpſtlichen Verbothe zuwider, ſich 
abzuſondern, um frommer Kaſteyuugen willen. 

Aber Conrad dachte bloß darauf, die alte Zucht 
und Sitte wieder herzuſtellen, denn nur das vermochte 
der Unterthanen eingebuͤßte Ehrfurcht aufs neue zu ers 
wecken. Gern ſetzte er auch ſeiner eigenen Macht Graͤn⸗ 
zen, verordnend, daß ein Hochmeiſter, feinem Eide 
gemaͤß, der Gebiethiger Rath befolgen ſolle. Gelang 
es ihm, den Eigennutz zu bekämpfen, das gefährliche 
Trachten nach Selbſtbereicherung auszurotten, fo vers 
ſtopfte er dadurch die meiſten Quellen übler Amts ver⸗ 
waltung, Verwahrloſung der Güter und anderer Un— 
gerechtigkeiten; denn es leben auf Erden nur wenige 
Ungeheuer, denen Boͤſes thun Vergnuͤgen macht, auch 
wenn es keinen Vortheil bringt; und es wuͤrde leicht 
ſeyn, das ganze Menſchengeſchlecht zur Tugend zu 
führen, weun das Laſter nichts mehr einttuͤge. ' 

Um des Ordens Eigenthum kennen und bewachen N 
zu lernen, ließ Conrad jährlich Verzeichniſſe machen, 
von beſetzten oder unbeſetzten Huben, der Zinsleute 
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Zahl, den Einkuͤnften ſeiner Aemter; und wenn gleich 
dieſe Berichte das Verdienſt gewiſſenhafter Treue nicht 
haben mochten, ſo erfuhr er doch genug um einzuſehen, 
daß er tauſend Mißbraͤuchen kraͤftig ſteuern muͤſſe. Ein 
ernſter Geiſt der Ordnung, Vorſicht und Gerechtig— 
keit lebt in den Satzungen, welche dahin zielen. Die 
Gebiethiger, ſo war ſein Wille, ſollten Getreide auf— 
ſchuͤtten in Graͤnzhaͤuſern auf zwey Jahr. Es geſchah 
ſaͤumig, und das ſchon vorhandene wurde veruntreut. 
Da verordnete der Hochmeiſter: „Die Beamten ſollen 
das Fehlende alſobald erſetzen, muͤſſen ſie auch Hengſt 
und Harniſch drum verkaufen. Nicht in fremden, 
fondern in des Ordens Speichern, ſollen fie das Korn 
verwahren, denn nur von ihnen Mrd man Rechnung 
fordern.“ 

Schaͤrfer noch verfuhr Conrad mit einem Vogte, 
den er ehrlos machte, indem er allen Conventen laut 
verfünden ließ, der Unwuͤrdige habe viel Gold und 
Kleinodien, aus dem Nachlaſſe des verſtorbenen Hochs 
meiſters, verheimlicht, unterſchlagen. 

um die Waͤlder zu ſchonen, „die man ganz aus⸗ 
„thut, verkauft und durch Pechoͤfen wuͤſte macht,“ 
ſollten die Gebiethiger nur nach Nothdurft ihrer Aemter 
Bauholz faͤllen, nur Bruchholz verkaufen, und alle 
Pechoͤfen gaͤnzlich abſchaffen, außer in einigen ſehr 
waldigen Gegenden. — Sogar bis auf die Bucher, 
die ein ſterbender Bruder hinterließ, erſtreckte Conrad 
feine Sorge; fie ſollten nicht verkauft, ſondern zu ei⸗ 
nem Bücerfhage geſammelt werden. 

Keine Bedruͤckung der Unterthanen wollte er dul⸗ 
den. „Niemand,“ hieß es, „ſoll an Gerichtsgebuͤhren 
mehr nehmen und fordern, als ihm von Rechts wegen 
gebührt, und dem Armen ſoll man darin 


Gnade thun.“ 
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„Mit ungewöhnlichen Scharwerken (Frohndienſten) 
ſoll man die armen Leute unbekuͤmmert laſſen. Wer 
Fuhren braucht, oder ſeinen eigenen Hof baut, der 
ſoll es auch mit eigenem Gelde thun. 

„Nicht mehr als drey angeſtorbene Haken ſoll der 
Gebiethiger vergeben; keinerley Recht verſchreiben; kei⸗ 
ne Dienſte zuſammen ſchlagen; kein baͤueriſch Erbe zu 
Dienſte machen; keiner Kirchenlehen ſich anmaßen; 
keines Bruders Verlaſſenſchaft antaſten.“ — 

Um dieſe heilſamen Verordnungen bey Kraft zu 
erhalten, ſollten jaͤhrlich ſtrenge Beſucher durch alle 
Ordenshaͤuſer gehen, welchen kein Bruder, bey feinem | 
Gelübde, verſchweigen durfte, woran er des Ordens 
Schaden erkenne. 

Solches alles wurde befolgt im erſten Jahre, und 
Conrad, länger lebend, haͤtte gewißlich Fruͤchte feiner 
klugen Maßregeln geerntet; oder, wenn ſein Geiſt 
auf ſeinem Nachfolger ruhte, ſo waͤre des Ordens 
kranker Koͤrper bey ſo ſtreuger Lebensordnung ſicher ge⸗ 
neſen. Freylich trug der Brüder größte Zahl die uns 
gewohnte Strenge murrend, und man koͤnnte jene 
Stimmung, welche unter 5 herrſchte, wohl mit 
der der praͤtoriauiſchen Leibwache vergleichen, als Per⸗ | 
tinax die Kriegszucht wieder herſtellen wollte. So 
wie dort, mußten hier des Regenten Gemeinſinn, der | 
Gehorchenden Mißbraͤuche in die Augen leuchten; ſo 
wie dort, wagten die letzteren auch hier nur heimlichen 
Spott, und wenn ſie nicht, wie dort, mit Gewalt⸗ 
thaten ſich beſudelten; ſo war es minder Ehrfurcht 
vor Religions⸗Geluͤbden, als ritterliche Scheu vor Ber | 
ſchimpfung, die den gezuͤckten Dolch zurück hielt. 


Fer 
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| Conrads Verhaͤltniſſe mit dem Deutſchmeiſter. 


Fast mehr Schlauheit, als einem Biedermanne ziemte, 
bewies Conrad, indem er die hochmeiſterlichen Rechte 
gegen den Deutſchmeiſter nicht maͤnnlich behauptete, 
ſondern zu erſchleichen ſuchte. Durch Nachgiebigkeit 
raͤumte er den haͤrteſten Stein des Auſtoßes aus dem 
Wege, als er beym Antritte feiner Regierung, im großen 
Capitel zu Marienburg, die Statuten Werners von 
Orſelen foͤrmlich bekraͤftigte. Allein er that es ungern, 
und wandte ſich heimlich an den Papſt, um feinen 
eigenen Schwur zu vernichten. Dieſe Verhandlung 
mag leicht in Conrads redlichem Charakter als ein 
Flecken erſcheinen, den der Geſchichtſchreiber nicht zu— 


decken ſoll. 


„Ihr wißt,“ — ſchrieb er an den Ordens anwald 
zu Rom — „Ihr wißt, was Eberhard von Sans⸗ 
heim vormahls gethan, auch daß er die Statuten, wie 
man ſpricht, vom Kaiſer beſtaͤtigen laſſen. So iſt 
euch wohl noch indaͤchtig, da wir zum erſten Meiſter 
wurden, was Anfechtungen wir von demſelben Eber— 
hard von wegen der Statuten hatten, und wollten 
wir Eintracht und Frieden haben in unſerm Orden, 
drang er uns dazu, nach ſeinem Willen, ein ſonderlich 
Statut zu verſtegeln.“ Weil nun aber die Beſtaͤti— 
gung weder dem Kaiſer noch dem Concilium gebuͤhre; 
ſo ſoll der Anwald ſich bemühen, daß, Trotz d er 
Verliebungen und Verſiegelung, die Sta⸗ 
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tuten widerrufen werden, auch erinnern, daß ſchon Papſt 
Eugen die Beſtaͤtigung verweigert habe. Er ſoll es 
aber heimlich betreiben, „damit die in Deutſchland 

nichts davon erfahren.“ = 


Der Auwald gehorchte. Sein Bemühen war 1 
nicht fruchtlos: Papſt Nicolaus gab den preußiſchen 
Biſchoͤfen Vollmacht, Werners Statuten aufzuheben: 
weil nicht ſelten das heilſam Geglaubte zum Schaden 
gereiche; ja er trieb die Gefaͤlligkeit fo weit, zu erflde 
ren: daß er dieſen Schritt, nicht erbethen, ſondern 
aus eigener Bewegung thue. Zugleich vernichtete er 
alle Eide, alle Beſtaͤtigungen, welche bindenp fheinen 
möchten. | 


Gewalt ohne Rechenſchaft muß wohl unwiderſteh⸗ 
lich reitzen, weil ſelbſt der offenſte Mann ſeines Zeital⸗ 
ters durch ihren Zauber zum Haͤuchler wurde. Freylich 
war der Orden in Deutſchland widerſpaͤnſtig; was 
Paul Rußdorff nachſichtsvoll überſehen hatte, wollte 
man nunmehr zur Regel machen. 


Unter Conrad von Jungingen geſchah es zum er⸗ 
ſten Mahle, ſo viel man weiß, daß die Gebiethiger 
in Deutſchland, nach dem Tode ihres Meiſters, den 
fraͤnkiſchen Land⸗Comthur Egloffſtein, und zwar nur 
dieſen Einen waͤhlten, deſſen Beſtaͤtigung ſie geradezu 
vom Hochmeiſter heiſchten; dieß Mahl um ſo minder 
Widerſpruch erwartend, da dieſer Egloffſtein ein Bru⸗ 
der des Biſchofs von Wuͤrzburg, eines bekannten und 
geehrten Ordensfreundes war. Sie taͤuſchten ſich in N 
ihrer Hoffnung nicht. Auf gleiche Weiſe war, in dem 
letzten unruhigen Jahren Michael Küchmeiſters, Eber⸗ 
hard von Sausheim Meiſter geworden; denn darauf 5 
gründete ſich der Vorwurf, den Paul über ſeine Wahl 
ihm machte. 
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Als nun der alte ſtoͤrriſche Mann ſtarb, waͤhlten 
die Deutſchen abermahls nur Einen, er hieß Eberhard 
von Steten, und Conrad, ſeinem Geiſte der Maͤßigung 
getreu, verweigerte die Beſtaͤligung zwar nicht, doch 
mit Vorbehalt, daß man kuͤnftig die alte Regel nicht 
verletzen ſollte. Dennoch uͤbten ſie, kaum ein Jahr 
nachher, bey der Wahl des Joſt von Venningen, das 
angemaßte Recht von neuem aus, ſprechend: wir 
wollen keineswegs der Macht und Wuͤrde des Hoch⸗ 
meiſters Eintrag thun, ſondern nur Zwieſpalt verhits 
then. Conrad, in die Zeit ſich fuͤgend, ließ die kahle 
Entſchuldigung gelten; erinnerte bloß den neuen 
Meiſter, gegen feine Brüder und Beamten mit gleicher 
Strenge als in Preußen zu verfahren: doch der red⸗ 
lichſte Fuͤrſt mühe ſich vergebens, wenn er den Bolle 
ſtreckern ſeines Willens nicht Gemeingeiſt einzuhauchen 
vermag. 5 
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Damit die gehaͤſſige Moͤnchs⸗Ariſtokratie ſich ſelbſt 
zerſtoͤren möchte, beſchloß das Schickſal, den weiſen 
Conrad ihr zu entrücken. Schon lange hatte ſeine 
ſtarke Seele gegen den ſchwachen Koͤrper gekaͤmpft; 
ſchon lange mußte er in Rom um die eee 
bitten, Fleiſch und Milch eſſen zu dürfen, weil ihm 
Fiſch 90 Faſtenſpeiſe „Gott weiß ſehr zuwider ſey.!“ 

Dann begehrte er vom Papſte, für klingende Ge⸗ 
buͤhr, Losſprechung von allen Sünden, „darauf wir 
„ein Gewiſſen haben wuͤrden, wie die auch waͤren, groß 
„oder klein.“ Doch der redliche Mann fuͤgte ſogleich 
hinzu (in ſeinem Schreiben an den Ordensanwald), 
„Ihr dürft Euch nicht befahren, daß wir turſtig oder 
mit Vorſatz darauf ſuͤndigen wollten, denn wir uns 
ſelbſt ungern vorleiten mögen.” Das Geſuch entfprang 
nur aus dem Gefuͤhle zunehmender Schwaͤche. Schon 
ein Mahl hatte ihn der Schlag gerührt ; dennoch wollte 
er ſeiner nicht ſchonen, die jaͤhrliche Umreiſe in eigener 
Perſon vollbringen; da traf ihn zu Graudenz der 
Schlag zum zweyten Mahle. Er ließ eine Strecke weit 
ſich fahren, ritt dann wieder, „wiewohl gar uͤbel,“ 
bis nach Thorn und Sthum, nicht achtend ſeines 
Hofgeſindes Warnung. Jetzt verließen ihn die Kräfte 
man fuhr ihn vollends nach Marienburg. 

Sogleich traten die Gebiethiger haufenweiſe zuſam⸗ 
men, um ſich zu berathen, nicht wie etwa, nach Cons 
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ads Tone, des Ordens Gebrechen mit gleicher Klug— 
eit möchten zu heilen ſeyn; ſondern nur, wie man den 
erhaßten Bund zerfiören koͤnne. Zwar gab es auch 
och manche rechtlich Denkende, welche meinten; man 
oͤnne den Bund wohl ungeprüft laſſen; ſey er doch 
eine Verſchwoͤrung, nur eine Schutzwehre, durch 
ancherley Unfug den Unterthanen abgenoͤthigt, und 
einem zu verargen, ſo lange die Natur jedes Thier 
it Waffen ruͤſte, um gegen ſeinen Unterdruͤcker ſich 
u ſtraͤuben. Eigenmacht werde, ſelbſt durch verjaͤhr— 
en Beſitz, nie zu Recht geſtämpelt. Mau ſolle nur 
erhüthen was den Bund geſtiftet, Verträge halten, 
nd jährlich zu Gerichte ſitzen über Groß und Klein, 
einem zu Liebe noch zu Leide, ſo werde der gefuͤrch— 


ete Bund allmählich von ſelber ſchwinden. . 


| So dachten die Weiſeſten. Andere hingegen murr- 

en: Conrads Nachſicht ſey dem Orden ſchimpflich ge⸗ 
eſen; Eigenmacht, in die der Bund gegriffen, der 
Oberherrſchaft erſtes Recht, das zu beprüfen dürfe ſich 
ein Unterthan heraus nehmen. Gelindigkeit habe den 
und beherzter gemacht. Nur durchgedrungen, die 
Haͤupter gefaßt, Strenge gehandhabt, fo würden die, 
übrigen bald kleinlaut ſich zum Ziele legen. 


So waren die geſinnt, die zu Mewe ſich verſam⸗ 
nelten und beſchworen, daß der kuͤnftig gewaͤhlte Mei⸗ 
ter den Bund vernichten ſollte, es moͤge daraus ent⸗ 
iehen, was da wolle. W 


Darauf gingen ſie, dem alten Herkommen gemaͤß, 
u dem ſiechen Hochmeiſter, um ſeinen Rath zu ver— 
ſehmen, wegen eines würdigen Nachfolgers. Sie 
hoben das Geſpraͤch mit hoͤflicher Klage uͤber ſeine 
Frankheit an, ihn vertroͤſtend auf die Macht Gottes, 
die alles noch zum Beſten wenden koͤnne. Da ſprach 
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Conrad die ſtrafenden Worte: „Ich habe in meinem 
Amte von Euch und Andern ſo wenig Freude erfah— 
ren, daß ich wohl krauk werden müßte, wenn ich es 
noch nicht waͤre. Mir iſt ſo wohl, ich begehre nur“ 
ſterben. Gott vergebe mir meine Suͤnde!“ 


Als ſie ferner einen Rath von ihm heiſchten, wenn 
man, im Falle feines Hinſcheidens, zum Verweſer des 
armen betrübten Landes erkieſen ſolle? da antwortete 
der Hochmeiſter: | 


„Unter Euch find zwey, die vor aßen darnach 
trachten. Nehmt ihr Heinrich Reuß von Plauen, ſo 
habt ihr Krieg und Aufſtand. Dasſelbe möchte er⸗ 
felgen, wenn ihr meinen Vetter Ludwig waͤhlt, der 
ſich ſelber nicht zu rathen weiß, und immer thun wird, 
was die Meiſten begehren, oder die am lauteſten 
ſchreyen. Ich dürfte Euch wohl rathen zu Herrn Wil— 
helm von Eppingen, Comthur zu Oſterode, der iſt 
ein ſanftmüthiger, friedliebender Mann, der das Land 
mit Treuen meinet. Aber was nutzt mein Rath? es 
iſt doch umſonſt, denn ich weiß, was ihr beſchloſſen 
habt. Uns ſteht groß Unheil bevor um unſerer Suͤn— 
den willen. Wir achten nicht des Gottesdienſtes, le⸗ 
ben in Uebermuth, und jeder thut, was ihn gelüuͤſtet. 
Wollte Gott, ich ware in ein Carthaͤuſer-Kloſter gezogen, 
mir waͤre nun viel beſſer. Gott erbarme ſich des are 
men Landes! Er hat es uns gegeben, ſo ſehet zu, 
daß er es nicht wieder nehme.“ — 


Nach dieſer beweglichen Rede kehrt er ſich gegen 
die Wand, jammerte und ſeufzte. Da geſegneten ihn 
die Gebiethiger und gingen davon, einige ihn kleinmuͤ⸗ 
thig ſcheltend, andere mit niedergeſchlagenen, bethraͤn⸗ 
ten Augen, und den Seufjer auf der Lippe: Jeſus 
gan ſteh uns bey! 


Der 
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Der edle Conrad ſtarb, und nahm nur das Bee 
wußtſeyn erfüllter Pflicht, ach! nicht die Hoffnung fe 
genreicher Folgen mit aus der Welt. Er iſt der letzte 
Hochmeiſter, deſſen Gebeine in der Gruft zu Marien— 
burg ruhen. Feſter, unbeſtochener Sinn in jeder Lage 
ſeines Lebens; ſtrenge Gerechtigkeit im Lande; ein 
ſtilles verſtaͤndiges Wirken außer Landes; ununterbro- 
chene, vaͤterliche Sorgfalt fuͤr die Sergei wie die 
Erſten feiner. Unterthanen; ein milder Ernſt, ein thä— 
tiger Wille, um alle Miß brauche auszurotten; das find 
die Blumen, die — ſchoͤner und freudiger als blutiger 
Lorber — ſeine Gruft umgruͤnen. 
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Ludwig von Erlichs hauſen. 
1450 — 1467. 


2 2 2282 7 


Uneingedenk der Warnung des Sterbenden, waͤhlten 
die Gebiethiger feinen Bruderſohn Ludwig von Erlichs— 
haufen. Anfangs war die Wahl zwieſpaltig, denn vice 
le gaben ihre Stimmen dem Heinrich Reuß von Plauen; 
aber dieſer hinterſtellige Mann begab ſich aller Anſpruͤ— 
che zu Gunſten ſeines ſchwachen Neffen, den zu be— 
herrſchen, wenn auch minder ruͤhmlich, doch ſicherer 
ſchien. 

Die Staͤnde beſchloſſen, dem neuen Meiſter zu 
huldigen, aber mit denſelben Worten wie ſeinem Vor⸗ 
fahren; dabey auf Bundesbeſtaͤtigung, und was dem 
anhing, ernſtlich zu dringen. Im Orden riethen Man— 
che kluges Nachgeben, wenigſtens zum Scheine, bis 
auf gelegenere Zeit. Andere tobten, vor allen der Oeutſch⸗ 
| Koßebue IV. B. H 
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meifter Soft von Venningen, der jede freundliche Maß⸗ 
regel troßig verwarf, zu offener Gewalt rieth, kräf⸗ 
tigen Beyſtand verſprach, ſich vermeſſend, er wolle vor 

Papſt und Kaiſer des Ordens Rechte vertreten. Die 
Stände erfuhren bald des ungeſtuͤmen Mannes Aeuße⸗ 
rungen. Sie beſchwerten ſich darüber bey dem Hoch— 
meiſter, der fie unguͤtig empfing, ja die Worte ſich ente 
fallen ließ: „Ich will es Euch gedenken, ſollte ich auch 
noch zehn Jahr und laͤnger leben.“ 

Solche Drohworte ſtaͤrkten nur des Bundes Ei⸗ 
nigkeit und mehrten Erbitterung, die ohnehin durch 
den Viſchof von Heilsberg neuen Zunder empfangen 
hatte. Dieſer hochfahrende Praͤlat erlaubte ſich viel 
Unrecht gegen ſeine Staͤdte, wollte aber vor keinem 
andern Richter ſtehen als dem Papſte. Auch machte 
er feinem Mitbruder, dem Biſchofe von Leslau, bittere 
Vorwuͤrfe, daß er nicht mit Eruſt die Aufrührer ſtrafe. 
„Hart aber wahrhaft,“ ſo rief er ihm zu, „iſt der 
„Ausſpruch des heiligen Auguſtins: ein Praͤlat, der 
„nicht der Unterthauen Laſter zuͤchtigt, iſt mehr einem 
„ſchamloſen Hunde als einem Biſchofe zu vergleichen. 
„Wer zu bekannten Verbrechen ſchweigt, der hat dar- 
„ein gewilligt. Unwiſſenheit entſchuldigt den Hirten 
„nicht, deſſen Schafe der Wolf verzehrt; denn er ſoll 
„wachen!“ 

Durch verſagtes Recht und ſolche Schmaͤhungen 
erbittert, ſprachen die Stände kuͤhn zu dem Hochmei⸗ 
ſter: „koͤnnt Ihr nicht des Biſchofs Richter ſeyn, 
ſo erkennen wir Euch auch nicht fuͤr ſeinen Beſchir⸗ 
mer, und wollen fortan ſelbſt mit ihm zu thun lug 
ben, ſollte es auch Haͤlſe koſten.“ 

Ein drohender Wink, denn ſo dreiſt. hatten fe. 
noch nie von bewaffneter Serbfihürfe geſprochen. Wirk: 
lich unterhandelte der Bund auch ſchon in dieſem Jahre 
mit einem boͤhmiſchen Herrn, um auf jeden Fall 800 
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Reiter zu ſeinem Dienſte bereit zu halten. Die Kreutz⸗ 
herren hingegen neckten und reitzten unaufhoͤrlich, bald 
durch ſchnoͤde Worte, bald indem fie ihre Reiter in 
die Nachbarſchaft der Staͤdte en „ zu unleidli⸗ 
cher Bedruckung. 

So ſtand es in Preußen, als eines Tages der 
Hochmeiſter zu Elbing erklaͤrte: es ſey ein paͤpſtlicher 
Legat unter Weges, um merkliche Sachen zu 
verhoͤren, die dem heiligen Vater angebracht wore 
den, beſonders etliche Artikel wider die Kirche und den 
chriſtlichen Glauben. Die Staͤnde fragten: welche? 
Ludwig ſchuͤtzte Unwiſſenheit vor. Der Papſt ſey ers 
zuͤrnt, weil die Rede gehe, man wehre den Leuten 
nach Rom zu ziehen. Aber er wußte es beſſer, denn 
icolaus der Fünfte hatte ihm geſchrieben: „Ich ſende 
ir meinen Bothen, um dieſe Peſt auszurolten.“ Er 
einte den Bund, deſſen Urſprung und Rechtlichkeit 
ihm doch mehr als zu bekannt war, denn in einem 
chreiben an den Erzbiſchof zu Riga geſtand er ſelbſt: 
„der Orden habe nachlaͤſſig regiert und treibe es fer— 
er ſo. Statt die Unterthanen durch vaͤterliche Milde 
zu gewinnen, habe er, jetzt wie vormahls, ſie gedruͤckt: 
zus folder üblen Herrſchaft ſey der Bund erwachſen.“ 
elch ein Triumph fuͤr die Bundesgenoſſen, waͤre 
dieſes paͤpſtliche Bekenntniß ihnen kund geworden. 
Bald erſchien der Legat wirklich, ein portugieft- 
her Biſchof, der wollte richten mit Kraft und Macht 
iber ſaumſeligen Gottesdienſt, Schmaͤlerung der Kir⸗ 
henfreyheiten, uͤbles Regiment, Verſchwoͤrungen, heim⸗ 
iche Bündniffe; ſchon vor angehobener Unterſuchung 
rohend mit Bann und Kirchenzucht. Ludwig trug es 
zand und Städten vor, und ſtellte ſich verwundert, 
ls habe er nichts von alle dem gewußt. Doch hatte 
r ſelbſt dem Papſte vorgeſpiegelt: durch den Bund 
züͤrden Laien Richter über Geiſtliche. 0 
3 
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„Wir haben Euch gehuldigt,“ war die Antwor 
„so iſt Eure Pflicht ans zu vertreten gegen Achter⸗R. | 
den. Nennt uns die Verleumder.“ — Ludwig erfläı' 
te: dem Papſte zu widerſprechen, ſey Todſuͤnde. 

„Iſt unfer Bund gemeint,“ fuhren jene fort, „. 


wiſſet Ihr wohl, daß wir ihn geſchloſſen mit Wiſſe 


und Willen Paul Rußdorffs, auch hat Euer Vette 
Conrad ihn beſtaͤtigt; ja Ihr ſelbſt habt unſere Pri 
vilegien erneuert, ohne Klagen uͤber den Bund. Wa 
uns dazu gedrungen, iſt maͤnniglich bekannt, darur' 


wir keine Verſchwoͤrer ſind. Der Biſchof von Heils 


berg will das Land in Ungluͤck bringen. Wir bitte 
mit Ernſt: vertretet uns gegen Gewalt oder Bann 


ſonſt muͤſſen wir ſelbſt vor Papſt und Fuͤrſten unſer 


ii 


gerechte Sache führen, woraus dem Orden wenig Ehr 


erwachſen moͤchte.“ 


Da fuhr Ludwig zornig heraus: „kein ehrliche 
Mann hat jemahls Euren Bund gebilligt, und ich wil 


„ihn nimmermehr gut heißen. Wollt ihr Bannflud 


vermeiden, ſo gehorcht!“ 
Durch ſeine Heftigkeit geſchreckt, entſagten au 
der Stelle Marienburg, Thorn und Conitz dem Bunde 


erſuchten, ihre Unterſchrift zu loͤſchen, ihre Siegel ab: 


zunehmen. Aber die Buͤger jener Städte bezuͤchtigtet 
ihre Geſandten des Kleinmuths „gaben ihr Vollwort 
nicht zu der Entſagung, und die Bundesglieder ge: 


lobten ſich aufs neue Beharrlichkeit: fie wollten, Tun 


Acht und Bann, Alle fuͤr Einen ſtehen. 

Ludwig rieth dem Legaten, Hans von Sayſen 
die Ehre zu geben, und ſich zuerſt mit dem allein 
zu beſprechen, damit er vielleicht, als von ſich ſelbſt, 
den Halsſtarrigen vorſtelle: „es ſey doch billiger und 
redlicher, wenn der Legat nichts zu ſtrafen faͤnde.“ 
Ob der ſtolze Biſchof von Silva dieſen Rath befolgte, 
iſt unbekannt; wenn es geſchah, ſo blieb es fruchtlos. 
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Land und Staͤdte, von ihrem Herrn verlaſſen, 
traten dem Fantom der paͤpſtlichen Allmacht keck un- 
er die Augen, und gaben die beherzte Antwort: 

„Wir find keine Antafter von Kirchenfreyheiten, wir 
haben mit nichten den Gottesdienſt geſchmaͤlert, viel— 
ehr bey heidniſchen Voͤlkern, unſern Nachbarn, uͤber 
undert Meilen weit denſelben ausgebreitet. Wir ha⸗ 
en Kirchen, Kloͤſter, Almoſen geſtiftet, und was 
er Krieg zerſtoͤrte, neu erbaut. Viel Volks aus 
reußen iſt zum Jubeljahre nach Nom gewallfahrtet, 
us Danzig allein zwey tauſend Menſchen, die haben 
ort viel Geld gelaſſen. — Wir find auch keine Bere 
ſchwoͤrer, wagten oft Leib, Gut und Blut fuͤr unſere 
errſchaft; darum wir billiger zu loben waͤren, als 
zu ſchelten.“ f 
Das gefiel dem Legaten übel, „Habt ihr Gutes 
ethan,“ ſprach er, „ſo war das Eure Schuldigkeit. 
doch daß ihr Geiſtliche an Euer Geſetz und Ordnung 
nuͤpfen wollt, iſt gegen Gottes Geboth! Darum ſtel— 
let mir unbedingt das Erkenntniß uͤber Euren Bund 
nheim.“ 

Da redete Hans von Bayſen mit geſchwollenem 
Herzen: „Huͤthet Euch! es moͤchten Dinge auf die 
Bahn kommen, dem Papſte ſelbſt unlieb zu hoͤren, 
dem Orden aber zu keiner Ehre und Glimpf. Beſſer 
wir ſchweigen. Iſt jedoch ein Artikel unſers Bundes, 
der den Orden zu rechtlicher Beſchwerde veranlaſſen 
moͤchte, fo nenne er deu, daß wir guͤtlich darüber 
handeln.“ NR) | 

Die letzten friedlichen Worte vernahm jetzt der 
Orden nicht ungern, denn der hochfahrende Legat miſch— 
te ſich auch in weltliche Haͤndel, und ließ verlauten, 
es gebuͤhre nur dem Papſte, Preußen zu regieren, denn 
der habe die Kreutzherren damit belehnt. Darum fie 
gern mit Ehren ſich ſeiner entledigt haͤtten. Auch zog 
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er bald unwillig ab, vermerkend, daß die mannhaften 
Preußen nicht, wie die knechtiſchen Roͤmer, vor den 
geiſtlichen Waffen zitterten. — So war abermahls 
durch dieſe Anzettelung nichts errungen worden, als 
allein der Staͤnde feſtere Verkittung. | a 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 
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Woblan ? gedachten Ludwigs Rathgeber, wir wol⸗ 
len den verhaßten Bund mit Liſt angreifen; wir wollen 
ſeine Hauptbeſchwerde aus dem Wege raͤumen, doch 
alſo, daß es ihm nicht fromme. Und ſofort ſchrieb der 
Hochmeiſter den oft begehrten Gerichtstag aus, der 
ſollte binnen vierzehn Tagen uͤber jeden Zwiſt, jede 
Klage, ſeit Anbeginn ſeiner Regierung erhoben, zu El— 
bing gehalten werden. 

Die Staͤnde erſchienen zwar, BEN e aber: 
„Die Richter find nicht fo erkohren wie bedungen wor; 


den; die beſtimmte Friſt war zu kurz; wir bitten um 


vier Wochen, damit ein feder feine Klagen aufſetzen, 
vorbringen, begründen möge; auch muͤſſen al le feit 


Jahren eingeriſſene Uebel zur Sprache kommen.“ 


Finſter und kurz erwiederte Ludwig: „Wir ſitzen 


allhier zu Gericht, wie ihr oft begehrt; fo rede nun, 


wer reden mag.“ Die Stände wiederhohlten ihre Ein— 
wendungen; da ſtanden die Gebiethiger ſaͤmmtlich auf, 
erklaͤrten, es ſey niemand erſchienen, der uͤber fie kla⸗ 
gen koͤnne oder wolle, und gingen davon. 

Hatte man bir dieſes Gaufelfpiel die Herzen der 
Unterthanen nur noch mehr entfremdet, fo konnte man 
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doch nun an auswärtigen Höfen dreiſt behaupten: 
Wir haben alles gethan, um die Zwietracht zu tilgen. 
Dieſer Vorſpiegelung verdankte der Orden vielleicht 
mehrere Schreiben der Churfuͤrſten an die Staͤdte, in 
welchen ihr Bund als Aufruhr geſchildert, ſie unter 
harten Drohungen ermahnt wurden, davon abzulaſſen. 
Selbſt Kaiſer Friedrich, uneingedenk ſeiner Beſtaͤtigung, 
ſprach von Geld- und Leibesſtrafen. Endlich 
rollte auch der Donner des Vaticans. Sehr ſtreng 
verwies Nicolaus dem Hochmeiſter ſeine Gelindigkeit. 
„Die Ungehorſamen,“ rief er, „find ärger als Heiden! 
willſt du nicht mit dem Schwerte drein ſchlagen, ſo biſt 
du ein Feind der heiligen Kirche, machſt dich ver— 
daͤchtig, gleich deinen Vorfahrern, der gottloſen Ver: 
ſchwoͤrung beyzuſtimmen.“ 4 

An den Bifhof von Samland ſchrieb er: „ſein 
Gemuͤth fen ſehr bewegt; der Biſchof ſolle die Bun⸗ 
desgenoſſen vor ſich laden, ihnen die Kirchengeſetze 
ſammt der Carolina erklaͤren, ſie abmahnen und vom 
Bundeseide entbinden, di do nicht Eyde fun: 
dern Leichtfertigkeit ſeyn unmaͤchtig und 
eitel. Den Beſſerunggelobenden ſolle er heilſame 
Bußen auflegen, die Widerſpaͤnſtigen mit dem Banne 
bedrohen, zum abſchreckenden Beyſpiele fuͤr andere, 
wenn ſie ſehen werden, das nicht alleyne 
wir, ſundern alle Chriſtenfürſten und 
Volk ſo ſwerlich widder ſie ſeyn werden.“ 

Die Folgen dieſer Drohungen ſind mit wenigen 
aber kraͤftigen Worten alſo verzeichnet: deßhalb 
viele wilde Rede uffm Rathhaus ge⸗ 
ſchehn, und viele Herzen wurden er 
bittert. | 

So ſtanden nunmehr eine geringe Zahl von Städ- 
ten, deren Nahmen zum Theile in fremden Landen kaum 
gehört worden, gegen Papſt, Kaiſer, Ehurfürften und 
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Landesherren; einzeln unvermoͤgend, vereint unbe⸗ 
zwinglich durch Muth, Beharrlichkeit und das er— 
quickende Gefühl einer gerechten Sache. „Vertheidige 
uns gegen kraͤnkende Bezuͤchtigungen,“ forderten fie: 
vom Hochmeiſter, „oder gib uns Rath, wie wir es 
wenden moͤgen; wir wollen gern dir folgen“ 


„Kaiſer und Fuͤrſten,“ antwortete Ludwig, „bes 
gehren nichts Unbilliges. Thut Euren Bund ab, fo 
wollen wir Euch eine kraͤftige Verſchreibung ges 
ben. Alles ſey vergeſſen. Jedem werde ſein Recht, 
und ein Oberrichter, über den wir kuͤnftig uns verei⸗ 
nen wollen, entſcheide, wo an unſerm urtheile Euch 
ge; genügt.’ 


Diefe Worte ſchienen gut gemeint, und uͤberraſch⸗ 
ten um fo mehr, da Ludwig auf der Stelle den Eut⸗ 
wurf der angebothenen Verſchreibung vorlegte. Es 
muß in einer guten Stunde ihm Ernſt damit gewe⸗ 
ſen ſeyn, denn er that es wider den Rath und ſchrift⸗ 
liche Verwarnung mehrerer Gebiethiger, die, in einem 
langen Bedenken, zu allerley zweyzüngiger Falſchheit 
ihn verleiten wollten. 


Die Stände fuhren fort, — Bund zu Fertheidt⸗ 
gen, beriefen ſich auf das Beyſpiel Schwedens, aͤußer⸗ 
ten auch wenig Vertrauen zu oft geſchehenen Erbiethune 
gen; allein fie fühlten doch, der Vorſchlag laſſe nicht 
geradezu von der Hand fi weiſen; darum prüften fie 
den Entwurf, vielleicht nur um Zeit zu gewinnen, 
denn fie gaben ihn zuruck, mit der nichtig klingenden 
Bemerkung: er ⸗ſey zu kurz gefaßt. Bereitwillig ſetzte 
Ludwig eine langere Schrift auf, hinzu fuͤgend: wenn 
auch dieſe noch nicht lang genug fie beduͤnke, fo moͤch; 
ten ſte ſelber eine entwerfen. Das geſchah. Allein der 
jährlich bedungene Gerichtstag, den fie am Schluße 
hinzu ſetzten, verdarb alles. Ludwig weigerte ſich deſſen. 


a 
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unter dem neuerſonnenen Vorwande: nur ein Mahl 


1 zu haͤgen ſey zugeſagt worden. 
Er begehrte, die Abgeordneten ſollten fein‘ redli⸗ 


bes Erbiethen auch redlich an die Staͤnde bringen. Es 


ward verſprochen. Doch ihrem Worte wenig vertrau— 
end, fandte er ſelbſt Gebiethiger in alle Staͤdte, um 


feinen Entwurf den Bürgern auf dem Rathhauſe vor⸗ 
zuleſen. Dennoch blieb der Antrag ohne Erfolg, ob⸗ 


gleich ſelbſt Hans von Bayſen dem Orden beytrat, 
denn er meldete dem Hochmeiſter: der Zeitpunct ſey 
bequem den Bund abzuthun, und gelobte Huͤlfe. War 
es ihm Ernſt? — Viele zweifelten, und der Com 
thur zu Thorn warnte vor dem gefaͤhrlichen Manne. 
Der Unterthanen verlornes Vertrauen gleicht dem 
ausgeriſſenen Baume: das Wanken de mag man 
wohl ſtuͤtzen, und langſam neu befeſtigen, das En t⸗ 


wurzelte nimmer. Wie wenn ein Kohlenbergwerk 


in Brand geraͤth, und Jahre lang um ſich greifend 
fortglimmt, ſo Zwietracht im Volke. 
Markgraf Friedrich von Brandenburg erboth ſich 


zu gütlicher Vermittelung, ein Gleiches that Friedrich 


von Sachſen. Jener ſandte den Biſchof von Lebus, 


dieſer die Herren von Einfiedel und Schömberg. Es 


war umſonſt. Ludwig nahm fie gern auf, die Staͤnde 
ſpeiſten ſie mit hoͤflichen Worten ab. 

Des Bundes Sprecher traten aufs neue vor den 
Hochmeiſter mit bitterer Klage: „Durch Berechnung, 
Verheißung, Gewalt und Drohung trennt man viele 


von unſerm rechtlichen Bunde. Färften und Herren 


nennen uns Aufruͤhrer. Pfaffen und Moͤnche ſchelten 
uns von den Kanzeln untreu und meineidig. Wir 
ha ben viel erlitten von Tatarn, Huſſiten und andern 


grauſamen Feinden, doch ſind wir nimmer ſo hart 
bedraͤngt geweſen, als leider jegund von dem Orden 
ſelbſt. Als Ihr in verfloſſenen Jahren eigenen Zwift: 
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Land und Staͤdten anheim geſtellt, und wir uns deſſen 
freundlich unterwunden, da war unſer Bund rechtlich 
und loͤblich, nun aber ſollen wir Verraͤther ſeyn. 
Darum bitten wir Euch mit Herzenswehmuth, uns 
vor Laͤſterungen zu ſchuͤtzen. Wollt Ihr uns aber⸗ 
mahls ohne Troſt entlaſſen, ſo muͤſſen wir ſelber zu 
kraͤftigen Mitteln ſchreiten.“ | 


Aber Ludwig gab keine Autwort, ſchuͤtzte eine Reife 
nach Pommern vor, und daß er eben feine Raͤthe nicht 
bey ſich habe. Kaiſer Friedrich drohte aufs neue. Der 
Papſt befahl, die Widerſpaͤnſtigen in den Bann zu 
thun, wenn nicht binnen ſechzig Tagen Gehorſam 
erfolge. Dennoch blieben die Staͤnde feſtes Sin— 
nes, und gaben faſt die Hoffnung auf, von einem Hoch— 
meiſter Frieden zu erringen, der, jedem frommen Mans 
ne zum Graͤuel, in unverſoͤhnlichem Hader mit ſei⸗ 
nem leiblichen Bruder lebte. 


Ja, zu wem ſollte der Bund Vertrauen faſſen? 
Dem Meiſter glichen die Bruͤder. Beyſpiele moͤgen 
reden. Der Comthur zu Balga geſtand dem Hochmei⸗ 
ſter, er habe keinen in feinem Convente, der zu ei⸗ 
nem Amte tauglich waͤre; keinen, der mochte ſere notze 
ſeyn eyn Haws zu halden adder davor zu rathen.“ 
Dieſelbe Klage führte der Comthur zu Oſterode, ob- 
wohl er acht und zwanzig Bruͤder in ſeinem Convente 
zaͤhlte. Ein anderes Mahl bath er um Beſtrafung eines 
Widerſpaͤnſtigen, weil der ſonſt wohl in feinem tu me 
men turſtigen Sinne glauben möchte, es were 
de ihm auch ſo geringlich ausgehn als einem 
gewiſſen Trogſeß. Alſo wurde nicht jeder Freoler 
beſtraft. Zuͤgelloſigkeit, folge Dummheit, Trunk und 
Wolluſt fanden in der Regel bey den Kreupherren ſich 
vereinigt, und ſelbſt der, deſſen Kreutz ſie als Ehren⸗ 
zeichen trugen, mußte Schmach von ihnen erdulden. 
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Zu Rheden verfolgte ein trunkener Ordensbruder ſeinen 
Feind bis in die Kirche, ja bis zum Hochaltar, wo 
eben Gottesdienſt gehalten wurde, und ſchimpfte weid— 
lich, als die Prieſter ſeinem Frevel Einhalt thaten. 
Auch zu Stargard klagten viele Edle uͤber Raub, Ge— 
walt und Unrecht der Beamten. Wo eine Stimme 
ſich erhob, da fluchte ſie dem Orden; wo eine Weh— 
klage laut wurde, da jammerte ſie uͤber den Orden. 
Der gab den Fluch zuruͤck und ſpottete des Jammers. 
War es folglich den Staͤnden zu verargen, wenn Lud— 
wigs Verſprechungen, fuͤr deren Erfuͤllung niemand 
buͤrgte, keinen Eindruck auf fie machten? — Seinen 
glatten Worten widerſprach laut ſo manche ſeiner 
Handlungen. In fremden Laͤndern, England, Bra— 
bant, wo er Schadenerſatz fuͤr erlittenen Seeraub 
forderte, ſprach er allein fir Ordensdiener, nicht fuͤr 
den bedraͤngten preußiſchen Kaufmann; ja er bath 
ſogar den Koͤnig von Daͤnemark, dieſen im Sunde 
zu berauben, weil er die Unterthanen nicht bezwingen 
koͤnne. | 

So wuchs die Erbitterung zu einer furchtbaren 
Hoͤhe, und keine damahls kundgewordene, maͤhrchen— 
hafte Prophezeyung eines Eremiten, oder der heiligen 
Brigitte, war vonnoͤthen, um den Ausgang einem klu⸗ 
gen Manne zu verrathen. ö 
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Ludwig, bloß ein Werkzeug ſeines Mutterbruders, 
Heinrich Reuß von Plauen, ſah nur mit deſſen Augen, 
ſprach nur durch deſſen Mund. Erſt zwey Monath 
nach jener letzten e ER erfolgte die 
ſchlaue Antwort: A 

„Seit Jahren haben wir mit einander gez wi⸗ 
ſtert, muͤndlich, ſchriftlich. Was uns recht und 
billig duͤnkte, hat euch mißfallen, was ihr uns an⸗ 
gemuthet, war uns zuwider. So iſt der Welt Lauf. 
Niem and mag unpartepifh in eigener Sache richten. 
Nun heißt es ja in eurem Bunde ausdruͤcklich: ſo Je⸗ 
mand vergeweltigt würde, der ſoll ſich zu Necht be⸗ 
rufen, und am Rechte gnügen laſſen? Wohlan! ſeyd 
ihr noch des Sinnes, ſo laßt uns einen Schiedsrich⸗ 
ter waͤhlen, Papſt, Kaiſer oder ſonſt einen chriſtlichen 
Fuͤrſten, oder die Praͤlaten dieſes Landes, oder got⸗ 
tesfuͤrchtige, unparteyiſche Maͤnner, die wir zuvor 
von ihrem Unterthaneneide entbinden wollen. Könnt 
ihr ſolches mit Ehren verſagen, ohne ſelbſt einer ſchlim⸗ 
men Sache euch ſchuldig zu geben?“ 

Das klang in der That ſo friedlich und billig, daß 
die Weigerung der Staͤnde ein unguͤnſtiges Licht auf 
ihre Rechtlichkeit werfen mußte. Allein fie hatten doch 
triftige Grunde, es abzulehnen. „Wir ſcheuen kei— 
nesweges das Recht,“ fo ſprachen fie, „aber wo ſollen 
wir unverdaͤchtige Richter finden? Von allen, die Ihr 
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genannt, find wir bereits gehaßt, von Allen verurs 
theilt, Dank ſey es Euern oͤffentlichen Ausſchreiben 
und heimlichen Werbungen. Einheimiſche redliche Maͤn— 
ner dürften leicht in Furcht gerathen, wegen Gefahr 
ihres Leibes und Gutes. Iſt Euch jedoch ein herzlicher 
Ernſt um Frieden, fo wählen wir zum Richter den 
König von Pohlen und deſſen Naͤthe, und wollen gern 
das Recht walten laſſen.“ 5 

Gegen dieſen Vorſchlag a Ludwig entſchie⸗ 
dene Abneigung. „Nun ſo werden wir unſere Bothen 
an den Kaiſer abfertigen,“ war der Staͤnde letztes 
Wort, „und mag Ew. Gnaden uns nicht verargen, 
wenn wir vor des Kaiſers Throne unſere Unſchuld dar— 
Es ſcheint ſeltſam, daß der Bund jetzt ſo raſch auf 
den Kaiſer ſich berief, der ihn ſelbſt vor Kurzem noch 
rebelliſch nannte, und deſſen Richterſtuhl vor wenig 
Jahren er ſo aͤngſtlich ſcheute; allein Erfahrung hatte 
ſeitdem gelehrt, daß die kaiſerlichen Raͤthe, nicht un— 
empfindlich gegen reiche Gaben, ihren Schutz auch Un— 
terthanen gegen Fuͤrſten angedeihen ließen. Dreiſt er- 
nannten ſie daher Geſandten an Friedrichs Hoflager. 

Ludwig, obgleich er ſelbſt in ſeiner Rede auch den 
Kaiſer zum Schiedsrichter vorgeſchlagen hatte, ſuchte 
jetzt die Abreiſe der Machtbothen bald zu hindern, bald 
zu verzoͤgern. Sie blieb jedoch beſchloſſen und erfolgte 
wirklich, auf Koſten der Stände, die nach ee 
dazu beyſteuerten. 

So wurde die Gaͤhrung im ganzen Lande von Ta⸗ 
ge zu Tage heftiger. Naher Ausbruch drohte. Klagen, 
Schmaͤhungen, ließ der Orden im ganzen Reiche er— 
ſchallen, ſchrie und warb um bewaffnete Huͤlfe, vers 
ſah die Schloͤſſer mit Wehre und Mundvorrath. Ein 
Gleiches thaten die Stände. Von beyden Theilen wurs 
den ſeltſame Reden gefuͤhrt. Die Kreutzherren ſpra— 
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chen unverhohlen: die Preußen find unſere leibeigenen 
Knechte, die wir mit dem Schwerte gewonnen, oder 
im Kriege gefangen haben. Jene erwiederten: die Kreutz— 
herren find geitzige Tyrannen, die man aus dem Lan- 
de jagen muß. Dem Hochmeiſter war nicht wohl dar 
bey zu Muthe; er haͤtte gern den boͤſen Zungen ge— 
wehrt. Zu Danzig hatte man ausgeſprengt, er wolle 
die Stadt mit boͤhmiſchen Soͤldnern überfallen, Dem 
widerſprach er heftig, befahl auch dem Comthur, die 
Gemeinde zu vermahnen, daß fie ſolchen boßhaften Mähr⸗ 
chen keinen Glauben beymeſſe. An die großen Staͤdte 
ſchrieb er freundlich: man ſolle von beyden Theilen 
feindliche Worte und Anſtalten unterdruͤcken. 

Indeſſen kamen die Geſandten gluͤcklich nach Wien, 
überreichten koͤſtliche Geſcheuke, vertheidigten den Bund, 
und bathen um des Kaiſers richterliche Entſcheidung. 
Auch der Orden hatte ſeine Bothen eilig abgefertigt, um 
der Staͤnde Anſchlaͤge zu hintertreiben. „Es bedarf 
keines Rechtsganges,“ ſprachen dieſe, „denn des Bun- 
des Urſache iſt todt, fo ſoll auch der Bund todt ſeyn.“ 

Mit nichten, erwiederten Jene und beharrten auf 
ihrer Bitte. Da lud der Kaiſer die Parteyen auf Jo- 
hanni des kuͤnftigen Jahres. 

Für ein Geſchenk von 5400 Gulden beſtaͤtigte er 
den Staͤnden ihre Privilegien, verlieh Schutz gegen 
Vehmgerichte, gab ihnen das Verſammlungs- und 
Beſteurungsrecht, ſammt dem Befugniſſe, Machtbo— 
then auszuſenden. Große Verguͤnſtigungen, gleich lan- 
desherrlichen Rechten, vom Bunde ohne Verzug zu 
einer Geldſammlung benutzt, welche ihm ein merfli- 
ches Uebergewicht verſchaffte, es mochte mit der Feder 
oder mit dem Schwerte gefochten werden; denn ſelbſt 
Arme, die von ihrer Handarbeit ſich naͤhrten, mußten 
beyſteuern und thaten es willig, indeſſen der Hochmei— 
ſter gezwungen war, des Ordens Beſitzungen anzu⸗ 
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greifen, da feine Einkuͤnfte größten Theils nur von Bee 
willigung der Stände abhiugen. Der Deutſchmeiſter 
follte Geld ſchaffen; der hatte aber ſelber zu eigener Noth⸗ 
durft borgen muͤſſen. Der Meiſter von Lieflaud ſchuͤtzte 


Peſt und Mißwachs vor. Der Obermarſchall ſuchte 


vergebens überall zu leihen, und ſchrieb: ſelbſt der Bi— 
ſchof habe nicht mehr als 40 Gulden und zo gerin« 
ger Münze. bynnen addir buiſſen Hawſes. 
Goldmacher bothen ihre Dienſte an, und entfchädigten 


vom ſchwachen Ludwig wieder aufgegeben wurden. 
Triumphirend kehrten die Bundesgeſandten zu— 
ruͤck, und uͤberbrachten dem Hochmeiſter die kaiſerliche 
Ladung, ſammt ſtrengem Verbothe, bis zur Entſchei— 
dung nichts wider den Bund zu unternehmen. 
Ludwig begehrte die Beſtaͤtigung der Privilegien 
zu ſehen. Da erklaͤrten fie in bittern Worten: „Eure 


Landſchaft verſammelt, oͤffentlich vorgebend, was wir 
zu Wien gehandelt, ſey lauter Lug und Trug. So 
beduͤnkte uns nicht vonnoͤthen, Ew. Gnaden die Briefe 


zeſetzten Rechtstage fie darzulegen. — Uns thut auch 
chmerzlich weh, daß Ihr den Städten verbiethen wol— 
en, zu den Koſten der Geſandtſchaft beyzuſteuern, 
ven Verluſt ihrer Privilegien, Leibes und Gutes. Wie 
nag man ſolches Leuten wehren, denen es an Ehre 
ind Glimpf geht? Auch find wir nicht fo unverſtän⸗ 
ig, daß wir nicht wiſſen ſollten, man koͤnne mit fe= 


en. Sind wir doch niemandes Pachtbauern, daß wir 
nit dem Unſrigen nicht ſchalten durften; haben wir 


huͤlfe leiſten muͤſſen.“ 


den Orden ſchwerlich für den Verluſt der ermlaͤndiſchen 
Pfruͤnden, die, vom feſten Conrad muͤhſam erkaͤmpft, 


Gebiethiger haben faſt in allen Städten Bürger und 


yorzumweifen, ſondern möchte beſſer ſeyn, auf dem an⸗ 


iger Hand in fremden Landen keinen Rechtsſtreit fübs 


och auch dem Orden, nicht ſelten gegen uns ſelbſt, 
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„Ferner iſt uns faſt beſchwerlich, daß wir in al⸗ 
len Zuſammenkuͤnften an unſere Eid und Pflicht ge 
mahnt werden, gleich als haͤtten wir die gefaͤlſcht und 
gebrochen. Ihr ſollt aber bedenken, daß auch Ihr uns 
geſchworen habt. Dennoch ergeht es von Tage zu Tar 
ge aͤrger. Eurer Beamten Uebermuth iſt unleidlich. 
Darum wir Euch mit allem Fleiße bitten: habt ein 
Einſehen, ſteuert den Verleumdern, ſonſt moͤchten wir 
gezwungen werden, ſelbſt zu ſteuern, woraus viel Un⸗ 
rath erwachſen duͤrfte. 

Der Hochmeiſter antwortete dieſes Mahl glimpflich: 2 
er habe die Briefe nur zu ſehen begehrt, weil Abſchrif— 
ten ungleiches Lautes vorhanden waͤren, darum auch 
mancherley davon geredet würde, wie ein Jeder es ver= 
ſtaͤnde oder deutete, welches doch ohne ſein Wiſſen ge⸗ 
ſchehe. Zum Verbothe der Beyſteuer meinte er wohl 
Fug und Recht zu haben, indem es nur der Obrigkeit 
gebühre, Steuern aufzulegen. Doch möge immerhin 
auch über dieſen Punct der Richter entſcheiden. „Iſt 
aber der Geringſte unter Euch,“ ſo fuͤgte er am Schluſſe 
binzu, „von Einem der Unfrigen geſchmaͤht worden, 
ſo beweiſe er das genuͤglich, und wir wollen ſolchen 
Ernſt darin gebrauchen, daß ihr wohl erfahren ſollt, 
es ſey uns leid.“ 

Noch ein Mahl ſchlug er Schiedsrichter im Lan⸗ 
de vor, drey oder vier redliche unverdaͤchtige Maͤn⸗ 
ner, die ſollten ſchwoͤren, im Falle unbewirkter Suͤhne, 
was ſie vernommen, mit ins Grab zu nehmen. Aber 
die Stände wollten ſich darein nicht fügen, befuͤrch⸗ 
tend, man werde ſich zu bloß geben. Vermuthlich 
floͤßten die zu Wien erkauften Goͤnner ihnen Trotz, dem 
Hochmeiſter Maͤßigung ein. 

Weberalf gab es lauernde Kundſchafter des Ordens, 
beſtochene Verraͤther des Bundes. Selbſt ein Schwa⸗ 
ger Gabriels von Bapſen ſtand in des Ordens Solde, 

und 


— 
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und ſuchte kleine, in ſolcher ausgedehnter Verbruͤ— 
derung unvermeidliche Händel zu allgemeiner Zwie⸗ 
tracht anzufachen. Darum faßten jetzt die Staͤnde den 
Beſchluß: weil, wegen großer Menge derer, die den 
Rathſchlaͤgen beywohnen, Verſchwiegenheit ae zu 
erlangen, ſo ſoll ein heimlicher Rath verordnet 
werden, zehn aus den Staͤdten, zehn aus dem Lande, 
denen wollen wir mit Leib und Gut gänzlich ver⸗ 
trauen. 

Es geſchah, 50 zwar ſo heimlich, daß ſelbſt die 
Bundesgenoſſen nicht erfuhren, wo die gewaͤhlten Raͤ— 
the zuſammen kamen, noch was ſie handelten; ja ihre 
Nahmen wurden verſchwiegen, um vor des Ordens 
Nachſtellungen fie zu ſchuͤtzen. Nur dem Beglaubi— 
gungsſchreiben ihrer Sendebothen fuͤgten ſie ſaͤmmtlich 
ihre Unterſchriften bey, und daher iſt kundig, daß 
Hans von Bayſen abermahls an ihrer Spitze ſtand. 

Neue Geſandten nach Wien wurden von beyden 
Theilen ernannt. Alle fuͤrſtlichen Hoͤfe belaͤſtigte der 
Orden durch Klagen, der Bund durch Verantwortun— 
zen. Auch in Pohlen ließ der Hochmeiſter die Staͤnde 
chwerlich verunglimpfen, ja dort ging die Rede, der 
Orden wolle ſeine eigenen Unterthanen vertilgen, aus⸗ 
otten. Darum traten die Stände vor den König, 
yertheidigten ſich, und bathen um Huͤlfe gegen Gewalt. 
Einige pohlniſche Herren ließen Beyſtand hoffen, allein 
der biedere Caſimir ſchrieb an den Hochmeiſter, er⸗ 
nahnte ihn guͤtlich zu Haltung deſſen, was er ſeinen 
Interthanen zugeſagt. Sie haben uns um Beyſtaud 
ingerufen, erklaͤrte er freymuͤthig, doch, obwohl 
hre Sache gerecht iſt, fo wollen wir doch lie— 
ver nur Vermittler ſeyn, den Zwiſt nicht ae ſon⸗ 
ern daͤmpfen. 

Ludwig achtete der Fürſprache wenig, ob ſie gleich 
ogar muͤndlich wiederhohlt wurde; denn zu Thorn und 


e 
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Neſſaw bewirtheten ſich beyde Fuͤrſten herrlich, be— 
ſchenkten einander mit koͤſtlichem Pelzwerke, und be⸗ 
ſchworen den ewigen Frieden aufs neue. Um aber 
doch die laͤſtigen Pohlen ganz zu beſeitigen, bewog Lud— 
wig den Kaiſer, eine Friedenserinnerung an den Koͤ— 
nig auszufertigen. 

Es wird dem Orden aufgebuͤrdet, nicht ohne Wahr— 
ſcheinlichkeit, doch unerwieſen, daß auf deſſen Anſtif— 
ten die Bundesgeſandten unweit Bruͤnn durch einen 
von Miltitz uͤberfallen, ſie und ihre Diener erſchla— 
gen oder gefangen wurden. Nur Gabriel von Bayſen 
ſchlug ſich tapfer durch, ihn rettete ſein ſchnelles Roß. 
Schwer verwundet kam er nach Wien und ſchrie dort 
laut: dieß Bubenſtuͤck ſey ein Werk des Ordens. So 
ſchien es wirklich, weil der Biſchof von Ermeland 
zwey Mahl verſuchte, dem von Miltitz die Gefangenen, 
oder wenigſtens ihre Briefe abzukaufen. Aber Georg 
Podiebrad von Böhmen legte ſich mit Ernft ins Mit⸗ 
tel, befreyte die Geſandten, gab ihnen ſicheres Geleit, 
und ſchrieb fogar den Bundesgenoſſen: er ſey von Ale 
lem unterrichtet, fie dürften auf feinen Beyſtand zählen, 

Wie gewaltig nun in Preußen die Flamme um ſich 
griff, wurde taͤglich mehr und mehr offenbar., Der 
Hochmeiſter ſchrieb nach Danzig: „Uns find wunder⸗ 
liche Dinge zu Ohren gekommen, Land und Staͤdte 
wollen zu Graudenz gewappnet erſcheinen, welches 
nie zuvor geſchehen. Darum verargt uns nicht, wenn 
wir unſere Haͤuſer bemannen, und in guter Obhuth 
halten.“ 

Die Stände laͤugneten die Auſchuldigung, ver— 
bathen ſich des Ordens Zuruͤſtungen, als zu großem Miß⸗ 
trauen gereichend; klagten auch, wenn Einer Recht 
ſuche in eigener Sache, ſo werde er ſpoͤttiſch an den 
Kaiſer und die Bundesherren verwieſen. Alles das 
geſchehe zu Schmach und Hohn. Des Ordens Knechte 
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ritten muthwillig mit Armbrüften in dag Getreide, 
bloß um zu beſchaͤdigen. Der Muͤnzmeiſter zu Thorn, 
Hans von Lichtenſtein, erdenke neue Muͤnze, um die 
Leute auszuwuchern. Habe auch gedroht, er wolle 
ihre Abgeordneten in Stüde zerhauen, in Saͤcken heim 
tragen laſſen und den Thornern das Aergſte zufügen. 
Sie ſchloſſen mit der Warnung: man muͤſſe ſolches 
aufnehmen, als habe der Orden abgeſagt (Krieg 
erklaͤrt). 

Solche und noch viel mehr dergleichen Reden, 
Schreiben, Drohen, Wiederdrohen, woͤrtliche und 
thärlihe Verunglimpfung, Beſtreben beyder Theile, 
bey Furſten und Herren ſich gegenſeitig zu verkleinern, 
oder Huͤlfe gegen einander zu werben, verkuͤndeten ge⸗ 
nugſam, daß nun bald der Kampf blutig beginnen 
erde, des Kaiſers Urtheil möge fallen, wie es wolle. 
enn wo erbitterte Gemüther verſchloſſen brüten, jedes 
ungewogene Wort gern mißdeuten; jedes Lächeln in 
pott, jeden Spott in Schmach verkehren; wo Ge— 
fühl wachſender Staͤrke Rechte zu Anmaßungen aus⸗ 
dehnt, und wiederum verjaͤhrte Anmaßungen unbeug⸗ 
amen Ucbermuth erzeugen; da kann den hart verwickel— 
en Knoten nur das Schwert zerhauen, und Blut 
nuß fließen, um ſiedendes Blut abzukuͤhlen. 

Dieſe gewaltſame Entwickelung fuͤhrte nunmehr 
as kaiſerliche umpeil herbey. 


2453. 
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| Es iſt der Kaiſer ſelbſt, der dieſen Streit, vor ſeinem 
Throne gefuͤhrt, der Nachwelt in einer merkwürdigen 


Urkunde erzählt. _ 

Am beſtimmten Tage treten auf und bitten, Hein⸗ 
rich Reuß von Plauen und der Biſchof von Heilsberg 
in des Ordens Nahmen, den Bund in Rechten 
abzuthun. 

Gabriel von Bayſen und Reinſchel von Kriſchin, 
im Nahmen des Bundes, klagen: „Wir find zeitig und 
mit rechter Vollmacht ausgezogen, um der Ladung zu 


gehorſamen, uns ſicher glaubend im Schutze von kai⸗ 


ſerlichem und koͤniglich-pohlniſchem Geleite; dennoch 
find wir meuchlings überfallen, erſchoſſen, erſchlagen, 
gefangen, unſerer Briefſchaften beraubt worden. Bere 
gebens haben wir uns hoͤchlich bemuͤht, die Gefange— 
nen zu erledigen, bitten deßhalb um Verlaͤugerung 
der Friſt.“ d 

Die Bitte wird zugeſtanden. Noch zwey Mahl 
wiederhohlen fie dieſelbe Klage, indeſſen der Orden viel 
Ruͤhmens von ſeinem Gehorſame macht; noch zwey Mahl 
ſchiebt der Kaiſer den Nechtstag weiter hinaus, doch 
unwillig. Endlich tritt, als Sprecher fuͤr den Bund, 
Meiſter Merten Mayer auf. Ihm will der Or⸗ 
den zu ſprechen wehren; er kann keinen Gewaltsbrief 
zeigen, darum ſoll er zu Rechte nicht gehoͤrt 
werde n. Allein der Kaiſer ſpricht: wir wollen 
ihn von Gnade wegen hoͤren. Da erzaͤhlt 
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Meifter Merten: die Sendebothen haben auch dieſen 
Tag verſaͤumen müͤͤſſen, weil fie unter Weges in Bres— 
lau gewarnt worden, nicht durch das Land Mer— 
hern (Mähren) zu ziehen. Der Kaiſer zuͤrnt, doch 
verwilligt er noch eine Woche Aufſchub. Nachdem 
auf ſolche Weiſe vier Monden ungenutzt verſtrichen, 
hebt der Rechtsgang fürmlih an. Der Orden laͤßt 
den Bundesbrief verleſen und ſpricht: „dieſer Brief 
hat viel verdeckte Worte. Von Recht wird breit 
und lang darin geſprochen, aber nicht kaiſerliches oder 
geiſtliches Necht iſt gemeint, ſondern nur Landrecht. 
Die Verbuͤndeten kleben am Buchſtaben ihrer Privile— 
gien und meinen wohl daran zu thun. Was aber die 
Herrſchaft fuͤr Privilegien von Papſt und Kaiſer hat, 
darnach fragen ſie keinesweges, achten auch nicht ehr— 
bare Gewohnheiten und altes Herkommen. Sie 
ſchreyen über Bedruckung. So heißen ſie naͤhmlich 
Zölle von kaiſerlicher Macht geſetzt. Sie fordern ein 
gemeines Gericht, uneingedenk, daß Laien über geiſt⸗ 
liche Perſonen nicht richten ſollen. Unterſaſſen und rd: 
laten müßten auf ſolche Weiſe in der Ctaͤdte Gchor⸗ 
ſam ſich begeben. Darf das geſchehen, warum nicht 
endlich gar in den eines fremden Fürſten? — Sie for: 
dern angeſtorbene Lehenguͤter, die dem Orden mit Fug 
und Recht gebühren. — Ihre Klagen über Biſchoͤfe 
ſoll der Hochmeiſter richten. Das kann und darf er 
nicht. Da wollen Pe ſich halten an des Biſchofs 
Leib und Güter, das doch un u i ſt 
zu hören.” 

„Der Bund iſt gegen goͤttlich Recht, das 
wird klar aus Petri Epiſteln durch das Be »ipiel Sauls. 
Der Bund iſt gegen natürlich Necht: was du 
dir nit willt geſcheen, das ſollt du ei⸗ 
nem andern nit tun. Der Bund iſt gegen 
kaiſerlich Recht: ſchon Friedrich IL. hat Con— 
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ſpirationen ſchwer verpoͤnt, ſo auch Carl der Vierte 
in der goldenen Bulle. Endlich iſt der Bund auch 
gegen geiſtlich Recht, Kirchenfreyheit, Ausſpruͤche 
der Paͤpſte; gegen Landesgewohnheit, gute Sitten, 
geſchwornen Eid. Die Leute waren zuvor ein ehrbar 
Volk, aber nun verachten ſie ſeit dreyzehn Jahren 
der Praͤlaten Ermahnungen. Darauf ſollte Interdiet 
folgen. Auf ihre klaͤgliche Bitte that der Hochmeiſter 
Fuͤrſprache. Sie gelobten ſich guͤtlich zu einen, hiel⸗ 
ten nicht Wort. Nur Marienburg, Neu⸗Thorn und 
das ganze Gebieth Schlochau kehrten zu ihrer Pflicht 
zuruck. Die übrigen trotzten. Papſt und Kaiſer erklaͤr⸗ 
ten den Bundeseid für nichtig; das achteten fie nicht. 
Ein Legat erſchien. Sie ſprachen ihm Hohn. Eine 
merkliche Zahl trat wieder zum Gehorſam; die ſchalten 


ſie ehrlos; kein Handwerker ſollte für fie arbeiten; ihre 


Zeugniſſe wurden vor Gericht verworfen. Hochmeiſter 
und Praͤlaten wollten lieber 200,000 Gulden verloren 
haben, als ſolche Schmach von ihren Mannen erlitten. 
Sie berühmen ſich kaiſerlicher Beſtaͤtigung ihres vers | 
dammten Bundes, haben dadurch viel Volks an ſich 
gelockt, auch Steuern aufgelegt, unſer Verderben da⸗ 
mit zu erkaufen. Maͤnniglich iſt bewußt, wie der 
Papſt den Bund geſchmaͤht; fie kuͤmmerts nicht.“ 

Hierauf wird die paͤpſtliche Bulle verleſen. Taͤg⸗ 
lich ſitzt nunmehr der Kaiſer zu Gericht. Des Bun⸗ 
des Sprecher beginnt deſſen Weiche enen alſo Fla= ! 
gend: | 
„Neue, ſchwere Zoͤlle hat er Orden peel } 
lich auferlegt; mit Königen und Fuͤrſten ſich verbun⸗ 
den, ohne unſer Wiſſen und Rath, woraus dem Lan⸗ 
de großer Schaden erwachſen. Um der Litthauer wil⸗ 
len mußten wir den Pohlen ins Land fallen; die vertru⸗ 
gen ſich und nahmen, ſammt den Boͤhmen, blutige 
Rache an uns. — Heinrich Reuß von Plauen wurde 
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abgeſetzt, was hatten wir damit zu ſchaffen? aber 
um ſeinetwillen uͤberzogen uns Pohlen und Litthauer, 
Chriſten und Heiden. — Als Zwietracht im Orden 
entſtand, wuͤnſchte der Hochmeiſter ſelbſt, die Staͤdte 
moͤchten ſich verbinden, um Alle zum Guten zu 
bringen. Darauf haben wir uns verbunden, ihn 
die Einung leſen laſſen, die war ihm nicht zuwider, 
ſondern gefiel ihm wohl. Gebiethiger find erſchienen auf 
dem Rathhauſe zu Elbing, freywillig bekennend, daß 
unſer Bund ihre Verſoͤhnung bewirkt. Von ſich und 
ihren Conventen haben fie groß Lob und Dank ge- 
bracht, ſprechend: wir und unſere Nachko m⸗ 
men werden deß nimmer vergeſſen.“ 
„Nach culmiſchem Rechte gebührt uns Silber⸗ 
muͤnze und flaͤmiſch Maß. Nun iſt das Silber in 
Kupfer verwandelt. Wir erbothen uns zu einer Steuer, 
um die Münze zu beſſern; die Steuer wurde genomz 
men, aber nichts gebeſſert. Das flaͤmiſche Maß hat 
der Orden verkuͤrzt, aus vier Huben flnfe gemacht, 
daher vermehrter Zins. — Mit Wartgeld hat 
er uns belaſtet. Den Schalauern waren die Warten 
gegen Litthauen anbefohlen, aber der Krieg iſt aus 
und das Wartgeld dauert fort. — Mahlfrey heit hat 
er uns entriſſen, und das kleine Gezeug bey der 
Fiſcherey in ein großes verwandelt. — Lehnguͤter, 
nach magdeburgiſchem Rechte beſeſſen, zieht der Or⸗ 
den ein, wenn der Beſitzer ohne Soͤhne ſtirbt, wie⸗ 
wohl er Brüder oder Vettern hinterlaͤßt. Der Kits 
derloſe darf ſein Gut nicht verkaufen, ſondern wird 
gleicher Weiſe als eygen Leut gehalten. 
Belehnt man Ordens diener mit Guͤtern, die ſie ver⸗ 
kaufen mit des Ordens Bewilligung, ſo 
wird nach ihrem Tode dennoch den rechten Erben das 


Geld genommen.“ 
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„Wider unſere Freyheit find zu Thorn durch Heinz 
rich Reuß die Raͤthe abgeſetzt, den Elbingern ein Thurm 
und ein Theil ihrer Stadtmauer genommen, ihre Fi— 
ſcherey behindert, ihre Zollfreyheit in Pommern ange— 
taſtet worden, weil Pommern jetzt dem Orden gehoͤrt. 
— Den Ritter Nicolaus Reynis, den Eber⸗ 
hard von Kunigseck und den Ritter Johann 
von Dolen hat Heinrich Reuß ohne Urtheil ent— 
haupten laſſen. Ein Edelmann Swelend mußte in 
einem Thurme verfaulen. Einen freyen Mann, R it: 
diger, ließ der Comthur zu Elbing erſaͤufen, weil er 
Etliche nach Rom geladen hatte. Goswin Aſchenberg, 
Vogt zu Grebin in Curland, ermordete vier und 
zwanzig wackere Leute, weil ſie bey dem Papſte Recht 
zu ſuchen vermeinten. Kaufleute mit Weibern und 
Kindern, vom Danziger Jahrmarkte heim ziehend, hat 
der Haus⸗Comthur zu Mewe getoͤdtet und geplündert. 
Die Graͤuelthat, an Conrad Lezkau und den Sei- 
nen zu Danzig verübt, nachdem ſie tuͤckiſch zu Gaſt 
geladen worden, iſt weltkundig, und das vergoſſene 
Blut ſchreyt noch heute zu Gott um Rache. Wil⸗ 
belm von Stain, Comthur zu Thorn, hat einen 
frommen Mann ermordet, um mit deſſen Ehefrau boͤ— 
ſen Willen zu vollbringen.“ | 


„So haben die Kreutzherren gehauſt, und all das 
iſt geſchehen vor Errichtung des Bundes. Ein Fö- 
niglicher Freybrief gibt uns Macht, uns zu verwah— 
ren. Wir haben keines Rechte angetaſtet, ſondern 
freundlich uns erbothen, unfern Herren nach wie vor 
die gebührende Pflicht zu leiſten; auch haben wir un⸗ 
ſer Wort als redliche Maͤnner gehalten.“ a 


Hierauf laſſen fie verleſen die kaiſerliche Be 
ſtaͤtigung des Bundes von 1441, und die der 
Privilegien vom abgewichenen Jahre. 
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Dann fährt der Sprecher fort: „Durch Kor u— 
gülten, Zins, Ausmeſſung der Aecker und 
Güter, find wir auf mancherley Weiſe bedruckt. Der 
Pfundzoll ward bewilligt, um Raͤuberey zu hin— 
dern. Das iſt geſchehen, der Zoll blieb. Endlich hat 
der Hochmeiſter, auf unſere demuͤthige Bitte, nicht 
um Furcht noch Drohung willen, ihn abgethan. — 
Das gemeine Gericht fordern wir zur Erkenntniß 
der Obrigkeit und Foͤrderung des Rechts, nicht um an— 
dere Gerichte zu beeinträchtigen. Auch iſt Jenes ſchon 
vor Jahren vom Orden ſelbſt, mit der Praͤlaten Zuzie— 
hung, foͤrmlich eingeſetzt. — Von der Anſchuldigung, den 
Legaten betreffend, wiſſen wir nichts. Ihm war bloß 
Gewalt verliehen zu unterſuchen, nicht abzuthun.“ 
Wer ſich einem Oberherrn verpflichtet, entſagt 
drum nicht dem Rechte, auch andere Verbindungen ein- 
zugehen, unbeſchadet ſeiner erſten Verpflichtung. Ge— 
ſchieht es denn nicht oft, daß man drey oder vier Her⸗ 
ren von Lehns oder Raths wegen pflichtig iſt? — 
Bey jeder Klage über die Unſern haben wir zu fünfer— 
ley Recht uns erbothen, auch den Papſt, als oberſten 
Richter, gern erkennen wollen; aber eben darum hat 
der Orden viele getoͤdtet. Wenn nun alle Güte frucht⸗ 
los bleibt, warum ſollte der Vergeweltigte 
denn nie Macht haben, ſammt feinen gut⸗ 
ten Freunden und Gonnern, ſich gegen 
ſolchen Gewalt zu ſetzen und dem nach 
Vermogen zu begegnen? angeſehn daß 
all naturlich und beſchrieben Recht er⸗ 
lauben, daß man ſich Gewalts, bevoran 
fo man darumb des Rechtens nit koͤnnt 
bekommen, moͤg entſetzen und mit Ge⸗ 
walt aufhalten. Doch wollen wir uns 
nimmer dieſes Artikels gebrauchen, ſo 
wir von den Gewaltigen Recht bekom⸗ 
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men, ſonſt aber zur Nothwehr greifen; 
denn der Ochs hat Hoͤrner zum Stoßen, 
und das Kindlein in der e hat Naͤ⸗ 
gel zum Kratzen.“ 

„Praͤlaten und Gebiethiger . zeitig genug von 
der Einung gewußt, und ihren Unterthanen ſelbſt ge— 
heißen zuzutreten. Der Bund iſt nicht gegen den Kai⸗ 
ſer, denn der hat ihn beſtaͤtigt; nicht gegen 
die goldene Bulle, denn die verbiethet nur Einungen 
ohne obrigkeitliche Erlaubniß. Freylich hat der Papſt 
den Bund fuͤr unkraͤftig erklaͤrt, aber wir ſind nicht 
gehoͤrt, auch zu dieſem Spruche nicht geladen worden, 
alfo bleibt er ungültig. Der Papſt kannte weder des 
Kaiſers Billigung, noch des Hochmeiſters Mitwiſſen⸗ 
ſchaft. — Wir ſollen uns berühmt haben kaiſerlicher 
Beſtaͤtigung. Von ſolchem Ruͤhmen wiſſen wir nichts. 
Haben Einzelne dergleichen geredet, ſo iſt das nicht 
unſere Schuld. Dennoch haben fie nicht ge⸗ 
logen, wie der Brief wohl ausgewieſen, 
der fo eben verleſen worden.“ 

„Daß wir uns beſteuert, um nothdurftige Zeh⸗ 
rung und Koſt, iſt wohl billig, da wir an Ehre und 
Glimpf ſo hoch angetaſtet werden.“ 

Schließlich erbiethen ſich die Staͤnde zum Beweiſe 
alles deſſen, was fie vorgetragen. 

Darauf laͤßt der Orden ſich vernehmen: „Der 
Bund iſt älter als des Königs Brief, und die Beſtäͤ⸗ 
tigung unkraͤftig; denn zu einer jeden Sache, die be⸗ 
ſtaͤtigt werden fol, muͤſſen die berufen werden, die es 
angeht. Ein jeglicher römer hat 
alle Rechte beſchrieben in feinem Her⸗ 
zen, will er aber Eines Frepheit abthun, 
fo. thut er ſes mit rechtem Wiſſen durch 
redlich Urſach. Hier nicht alſo. Denn was 
von Anfang unrecht war, kann auch des Kaiſers Wort 
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nicht beſſern. Schon durch ihren Huldigungseid 
wurden die Lande unfaͤhig, eine ſolche Billigung zu 
erwerben. In das kaiſerliche Schreiben iſt der Bun— 
desbrief nicht woͤrtlich eingeruͤckt, wie ſich doch ge— 
buͤhrt hätte. Die Stadt iſt nicht genannt, wo es ges 
geben worden, gegen herkoͤmmliche Ordnung der kai— 
ſerlichen SKanzelley; und das Secret (Siegel) 
möge auch das Secret ſeyn, deſſen ſich 
der Kaiſer zu derſelben Zeit gebraucht 
habe oder nicht. Allein geſetzt, die Beſtaͤtigung 
ſey gültig, fo kommt doch der Bund mit des Briefes 
Worten nicht überein; denn da ſteht ausdruͤcklich: 
„doch daß fie dem Hochmeiſter und andern iren Her 
ren tun was ſie ſchuldig ſind laut irer Freyheit.“ 
Das Wort i rer bezieht ſich auf die Herren. Auch 
find die Bundes genoſſen durch Acht und ann laͤngſt 
aller Freyheiten verluſtig.“ | 

„Wir ſchlagen Silbermuͤnze — (fie wird vorge⸗ 
zeigt) — Daß ſie geringen Gehalts, iſt unſer eigener 
Schade. Es mußte geſchehen wegen unſerer Nachbarn, 
die gar ſchlechte Münze ausgehen laſſen. Wollten wir 
uns weigern, es ihnen gleich zu thun, fo wuͤrde une 
ſere Münze aus dem Lande gefuͤhrt. Wollen die Staͤdte 
ſelber münzen, eitel Silber, in des Herrn 
Nahmen, das wollen wir ihnen wohl ver⸗ 
goͤnnen. Auch haben ſie ja ſechzehn Jahre lang 
dieſelbe Münze geſchlagen.“ 

„Das flämiſche Maß wurde verkürzt ſchon or 
achtzig Jahren, ohne Schuld des Ordens, mit Ders 
willigung der Lande und Staͤdte. Korn- und Wart⸗ 
geld iſt nicht minder ſeit achtzig Jahren entrichtet wor⸗ 
den, denn die Warten ſind nicht eingegangen; wir 
muͤſſen an der Graͤnze eine Menge Volks halten. — 
Zoͤlle aufzulegen ſteht uns frey, alſo auch den Pfund⸗ 
zoll. Man hat den Herrn gedrungen, ihn aufzuge⸗ 


* 
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ben. — Mit den Lehen handeln wir nach Lehens Recht 
und Pflicht. — Die Abſetzung des Thorner 2 
geſchah nicht ohne Urſache, die wir weinen 
Schonung willen derer von Thorn.“ 

„Buͤndniſſe halber Land und Städte befragen, iſt 
Licht Herkommens, und dieß ſeltſame Begehren zeigt 
zur Genüge, daß fie ibren Herren nach 
Herrlichkeit und Regiment ſt e he n.“ 

„Alle Hingerichtete hatten das Leben verwirkt. 
Etliche haben auch noch fromme, redliche Soͤhne hin- 
terlaſſen, die doch nicht über den Orden klagen; ware 
um der Bund ohne Auftrag? Die Verwandten werden 


es fuͤrwahr ungern hören, daß ihre Vettern und Freun⸗ 


de vor kaiſerlicher Majeſtaͤt alſo geſchmaͤht w den. 
Rüdiger hat zuerſt einen Unterſaſſen, dann den Com: 
thur zu Elbing, dann den Rath zu Elbing, endlich 
gar den Hochmeiſter nach Rom geladen. Wir haben 
ſtets gehorcht, zuletzt drey Urtheile gegen ihn ausge— 
wirkt. Das hat alles nichts geholfen, da iſt er 
leztſtin ein Waſſer geworfen.“ 3% 

„ie vier und zwanzig Getoͤdteten durch den Vogt 
zu Grebin waren nicht Preußen, ſondern Lieflaͤnder, 
und iſt vielleicht geſchehn in der Wider⸗ 


waͤrtigkeit mit dem Biſchofe zu Riga. 


Uebrigens ſind das alles lauter alte Sachen, und, 
die ſie gethan, laͤngſt im Grabe. — Conrad Lezkau 


iſt mit nichten zu Gaſte geladen, ſondern auf das 


Haus verbottet worden, weil er, ohne Wiſſen des 
Raths und der Gemeine, das Stadtſiegel mißbraucht, 
dem Vogt zu Dirſchau Fehde angekuͤndigt. Darum 
hat man ihn mit Recht des Lebens beraubt. — Aber 
den Comthur zu Thorn, Wilhelm von Stain, 
hat der Hochmeiſter geſtraft, nach Ausweiſung 
des Ordens, alſo daß er in ewiger Stra- 
febleiben und darin todt ſeyn muß.“ 
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„Alles Vorgebrachte iſt verjaͤhrt, zu unſern Zei⸗ 
ten nicht geſchehen, die Theilhaber ſaͤmmtlich vor drey— 
ßig und vierzig Jahren geſtorben. Doch waͤre auch 
alles wahr und jetzt geſchehen, warum ſollen die Praͤ. 
laten drunter leiden? was haben die verbrochen?“ 

„Wider das Regiment Pauls von Rußdorff if 
manches von Feinden geſchrieben, die einem gar 
wenig Guts nachſagen, es ſey halt wa⸗ 
re oder nicht, was ſie ſchreiben. Paul hat 
den Bund nicht verlieben koͤnnen, ohne Zuſtim— 
mung des ganzen Ordens, dem an ber Sache gele⸗ 
gen. Waͤre es aber auch geſchehen, ſo haben doch die 
Praͤlaten ihn nicht gebilligt und nicht billigen koͤ n- 
nen, ſintemal der Bundesbrief einen Gerichtshof uͤber 
ſie beſtimmt, die nur dem Papſte unterworfen.“ 

Wir bitten kaiſerliche Majeſtaͤt, keine weitere 
Friſt zu geſtatten, denn wenn auch alles koͤnnte bewie— 
ſen werden, ſo gaͤbe das noch immer kein Recht zu 
dieſem Bunde, aus dem gar widernatuͤrliche Dinge 
fließen. Wenn der Hochmeiſter einen Mann, der ihm 
gehuldigt, zu ſeiner Nothdurft heiſcht, die von Culm 
und Thorn aber heiſchen ihn zum Bunde, wem ſoll 
er gehorchen? und wenn einer eine Sache wider den 
Hochmeiſter hätte, und forderte die andern auf, ihm bey— 
zuſtehen, welchen Schwur ſollen die Geforderten erfuͤl— 
len? den Huldigungseid oder den Bundeseid? Darauf 
moͤgen ſie uns antworten.“ 

Sie wollen Richter und Klaͤger in eigener Sache 
ſeyn. Wird einer unſchuldig vom Leben zum Tode 
gebracht, ſo wollen ſie es dem Hochmeiſter klagen, 
daß er unverzogen richte; thaͤte er das nicht, ſo wol— 
len ſie Rache nehmen. Wer ſoll denn erkennen uͤber 
des Gerichteten Schuld oder Unſchuld? — Sie ſelbſt.“ 

„Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, iſt dem Un— 
terthan mit nichten gegen ſeinen Herrn vergoͤnnt. Ob 
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ſie ſchon den Bundesbrief mit gleißneriſchen Worten 
auslegen, ſo iſt doch klar, er ſey allein gegen den Or⸗ 
den geſtiftet. Es mag währ ſeyn, daß, auf ihr An⸗ 
ſuchen, der Hochmeiſter ſelbſt das gemeine Gericht be⸗ 
ſtellt; als er aber geſehen, daß es nicht frommte, hat 
er ſolches ferner nicht gehaͤgt.“ 

„Daß fie vor wie nach ihre Pflichten treulich ers 
fuͤllt, iſt ein eitles Vorgeben, denn ſie haben den 
Pfundzoll eine Zeit lang gar abgelegt, und dann ein 
Drittel davon für ſich erzwungen; fie haben das Pflug⸗ 
korn verweigert, den Huldigungseid veraͤndert.“ 

(Beyde Eide werden verleſen.) 
„Sie berühmen ſich einer Vermittelung zwiſchen 
dem Hochmeiſter und ſeinen Gebiethigern. Waͤren dieſe 
einig geweſen, nimmer hätte ein folder Bund ſich her— 
vor thun mögen. Wir bitten die goldene Bulle zu 
verleſen, wie auch die des Papſtes, woraus zu erſe⸗ 
hen, wie der heilige Vater gar wohl unterrichtet ges 
weſen.“ g 
(Die Bullen werden ee 
Des Bundes Sprecher nimmt noch ein Mahl das 
Wort. Er beruft ſich auf die Ausdruͤcke des kaiſerli⸗ 
chen Briefes: wenn die Städte ſich vereint 
haben oder künftig vereinen werden. 
„Gibt ein Kaiſer Freyheit wider das gemeine Kaiſer⸗ 
recht, ſo wird dafuͤr gehalten, daß ihm das letztere 
wohl wiſſend, und er ſolches abſtellen wollen. Das iſt 
geſchehen, den Mırerthanen zu Nutz nicht zu Schaben, 
darum das Woͤrtlein irer allein auf dieſe zu bezie⸗ 
hen. Der Ort der Ausfertigung iſt nicht benaunt. Es 
wäre freplich wohl gebuͤhrlich, iſt aber nicht nothwen⸗ 
dig, maßen über tauſend ſolcher Briefe vorhanden. Wir 
berufen uns auf des Kaiſers Raͤthe und Kanzler. Das 
Siegel iſt vollkommen. Des Hochmeiſters Zuſtimmung 
nubezweifelt. Daß die Gebiethiger ihrem Meiſter ge⸗ 
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horchen würden, mußten doch wohl die Staͤdte glau⸗ 
ben? Es fragen ja auch nie die Unterthanen in Bis— 
thuͤmern, wenn der Biſchof zuſagt, ob das Capitel 
eingewilligt habe? — Wir find erboͤthig, alles zu bes 
weiſen, deſſen wir den Orden bezuͤchtigt. Wer mogt 
denn ſolch Regiment der Herren loben? — 
Wir haben gern gehört das eigene Bekenntniß, das 
gemeine Gericht ſey vom Hochmeiſter geſtiftet, darum 
iſt klar, daß wir nichts Neues fordern.“ | 

Des Ordens Machtbothen begehren: Auslieferung 
des Bundes briefes; 200,000 Gulden für die 
Schmehe, 400,000 Gulden für Coſtung und 
Zerung; Widerruf und Bekenntniß, daß die, ſo 
aus dem Bunde getreten, recht daran gethan. Dem 
allen wird vom Gegner foͤrmlich, feyerlich widerſpro⸗ 
chen. — 

Der galer mit feinen Naͤthen muͤht fi) einige 
Tage treulich, die Sache guͤtlich beyzulegen, allein 
vergebens. Es erfolgt ein Zwiſchenſpruch; dem Bunde 
keine weitere Friſt zu geſtatten. Als die Sendebothen 
merken, daß es ſich zum Schlimmen neige, erklaͤren 
ſie, ihr Anwald habe nur bedingte Vollmacht, und 
meinten nicht billig zu ſeyn, daß wir 
verwillkürter Richter furer (ferner) in der 
Sache procediren ſollten. Man ſtellt ihnen 
vor, ſie ſelber haͤtten unbedingt ſich auf den Kaiſer be— 
rufen: aber ſie begehren nur einen Spruch über die 
Widerklage und gehen von dannen. Da ruft der 
Orden das Recht an. Umſonſt verſucht der Bund auf 
zllerley Weiſe noch ein Zögern zu bewirkern. Der 
Kaiſer beſtimmt den Tag der Entſcheidung. Von 
Bundes wegen erſcheint niemand um das Urtheil an— 
zuhören. Der Kaiſer ſendet in die Herberge, entbie— 
hend: nun werde er ſprechen. Die Sendebothen ant= 
vorten: ihr Anwald habe feine Vollmacht aufgegeben; 
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die andern waͤren nicht genugſam unterrichtet. Darauf 
tritt der geſchworne Thuͤrhuͤther an die Pforte des Pal⸗ 
laſtes, und ruft ſie drey Mahl mit lauter Stimme. 
Sie hoͤren es nicht. Da ſpricht der Kaiſer: 
Ritterſchaft, Mannſchaft und Staͤdte 
des Bundes in Preußen haben nicht bil⸗ 
lig den Bund gethan, noch den zu tuen 
Macht gehabt, darum derſelbe Bund von 
unwürden, unkreften, ab und vernich⸗ 
tet iſt. — 
| Auf des Ordens Bitte wird das Urtheil ausgefere 
tigt, dann das Gericht verſchoben, in der Meinung, 
ob etwa Güte noch ie moͤge. So weit erzaͤhlt 
jene Urkunde. 8 

Nach dem Spruche ließ der Kaiſer den Orden 
freundlich erſuchen, ſeinen Unterthanen zu verzeihen 
und fie guͤtig zu behandeln. Es wurde zugeſagt. Den 
Machtbothen des Bundes gab man ihre Briefe unver- 
fhrt zuruͤck, und einem Schreiber, der die Siegel da— 
von reiſſen wollte, weil ſie ohnehin vernichtet waͤren, 
verboth der Kaiſer ſolches mit den Worten: „das wolle 
Gott nicht, daß unſere Briefe ſollten machtlos werden.“ 
Dennoch hatte ſein Urtheil ſie fuͤr machtlos erklaͤrt. 
Dergleichen Folgeloſigkeit erlaubte ſich das Reichs: 
oberhaupt. Durch feine Naͤthe ließ er die Verbuͤnde⸗ 
ten zum Gehorſame ermahnen; fie antworteten höflich, 
aber zugleich empfing ein nen ihren ſenelüube 
Widerſpruch. 

Unlaͤugbar erſcheint ihr Betragen im ungünſtigen 
Lichte. Hatten fie doch ſelber auf den Kaiſer ſich bee 
rufen, mit den Worten: „was auf beyder Parteyen 
Vorbringen durch Ew. kaiſerliche Majeſtaͤt zu Rechte 
geſprochen und erkannt wird, daß es unge wei⸗ 
gert dabey ſtehe und bleibe.“ Hatten ſie doch 
ſelber den Ladungsbrief alſo ausgewirkt: das Urtheil 

| ſolle 
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ſolle gefprochen werden, der Hochmeiſter möge erſchei⸗ 
nen oder nicht. Wie konnten ſte jetzt von ſich ableh— 
nen, was ſie dem Gegner aufgebuͤrdet? — Freylich 
klagten ſie nachher: warum hat der Kaiſer andere Fuͤr— 
ſten mit zu Gericht gezogen? Haben wir doch nur auf 
ihn allein uns berufen. Freylich waren Baiern, Bam⸗ 
berg, Brandenburg des Ordens erklaͤrte Freunde; 
aber dieſe Einwendung, in der erſten Sitzung verſäumt, 
blieb nach geſprochenem Urtheile unſtatthaft. — Wars: 
um beriefen fie ſich nicht auf Kaiſer Ruprechts Erklaͤ⸗ 
rung, die einſt der marbachiſche Bund und die Rhein— 
ſtaͤdte ihm abtrotzten: „auch ohne Reichserlaubniß 
habe man das Recht, um Friedens willen, Buͤndniſſe 
unter einander zu machen, wie er ſelbſt vormahls ge— 
than.“ — Sie beſchuldigten den Orden, er habe das 
Urtheil mit 80,000 Gulden erkauft, das ſey lan d— 
rüchtig; aber hatten ſie nicht aͤhnlicher Mittel ſich 
bedient? nicht ſelbſt erklaͤrt, man koͤnne mit lediger 
Hand in der Fremde keinen Rechtsſtreit führen? — 
Sie haͤtten fruͤher bedenken ſollen, daß dem Orden 
noch nicht jede Huͤlfsquelle vertrocknet war, um mit 
gleichem Vortheil gegen ſie zu fechten. Sie haͤtten 
ahnden ſollen, daß ein Kaiſer, daß die Räthe fo vie— 
ler Fuͤrſten, auch den gerechteſten Unterthanenbund 
nicht laut billigen, gleichſam ſelbſt deſiegeln, und da⸗ 
durch eigenen Unterthanen einſt vielleicht gefährliche 

Waffen in die Haͤnde liefern konnten. Entſchuldigen 
mag ſie nur die Noth, denn allerdings war nunmehr 
der Bund in einer peinlichen Lage. Widerſpruch konnte 
ſeine Genoſſen nur verhaßt, Nachgiebigkeit nur elend 
machen. Daß die Kreutzherren durch ihren Sieg nur 
noch übermuͤthiger werden, jede Rache ſich erlauben, 
die Unterthanen zu Sclaven herab wuͤrdigen, oder fie 
zwingen wuͤrden, ihrem Vaterlande den Ruͤcken zu keh— 
ren, das ſchien unvermeidlich. Was blieb daher übrig, 
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als, ohne Ruͤckſicht auf moraliſches Gefühl oder Ur⸗ 
theil der Welt, ſein Heil in dem zu ſuchen, was zu 
allen Zeiten Unrecht in Recht und Tadel in Wan ver⸗ 
wandelt — in der Gewalt. 

Der kluge Aene as Sylvius (pater Papftl 
Pius der Zweyte) hatte das wohl voraus gefehen.| 
Auch er war damahls einer von des Kaiſers Raͤthen, 
eren vierzehn den Bund verdammten, ſprechend: „ſollte 
dieſes in Brauch kommen, daß Unterthanen, wie ge— 
recht ſie waͤren, duͤrften Buͤndniſſe gegen die Herr— 
ſchaft machen, wer waͤre kuͤuftig der Seinen maͤchtig? 
Denn immer faͤnden ſie Mittel und Wege, Er⸗ 
laubniß und Beſtaͤtigung zu erlangen.“ 

Dagegen erklaͤrte Aeneas Sylvius: „der Orden 
will die Preußen behandeln gleich gefangenen Knechten, 
das nicht chriſtlich iſt. Der Kaiſer huͤthe ſich, daß man 
nicht Gunſt oder Beſtechung ihm vorwerfe. Der Rit— 
ter Uebermuth iſt kundig. Von Anbeginn haben fieh 
der Unterthanen Rechte nach Muthwillen gebrochen, 
und ihnen nie vergoͤnnt, was die Kirche zugeſagt. — 
Alles kann doch nicht unwahr ſeyn, was eintraͤchtigf 
vom ganzen Lande geklagt wird. — Pohlen graͤnzt 
mit Preußen. Die Pohlen verfolgen den Orden mit 
Haß und Anſprüchen; wie, wenn die Preußen ſich zu 
ihnen wenden? darum gebe man dem Bunde eine gu— 
te Antwort, damit nicht Krieg und Jammer entſtehe; 
oder man verweiſe die Sache an den Papſt.“ 

Das geftel dem Kaiſer wohl, allein der Orden ver— 
warf es trotzig, ſprechend: „bey dem Papſte koͤnne 
man mit Geld Recht aus Unrecht machen.“ f 

„Was wird mein Spruch euch nützen?“ fragte 
der Kaiſer, „wenn niemand ihn halten will?“ Die 
Ritter erwiederten: „Wir wollen Thuͤrme, Staͤdte, 
Mauern zerſtoͤren, und fie durch Krieg wohl zum Ge 
horſam zwingen.“ Ä | 
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„Wohlan,“ beſchloß der Kaiſer, „nachdem Euch 
nehr geliebt Krieg denn Friede, Euch geſchehe nach 
urem Begehren.“ f 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 
Land und Städte reiſſen ſich vom Orden los. 


och und laut triumphirte jetzt der Orden. Das 
arfe Urtheil ſchaͤrfte jeder Kreutzherr, nach dem Gra— 
je feines Uebermut hes oder Rachedurſtes. Eure Ehre, 
ach der Eine, habt ihr Buͤrger, Wappen, Schild 
And Helm ihr vom Adel verwirkt. Aller Privilegien 
yd ihr verluſtig, drohte ein Anderer. Drey hundert 
urer Köpfe muͤſſen fallen, ſchnaubte ein Dritter; un⸗ 
ingedenk, daß Klugheit ſelbſt dem Ungroßmüthigen ges 
hierher, Beſiegte zu ſchonen, oder gegen ihre Verzweif— 
ing ſich zu rüften. Des Ordens ſchlaue Geſandte zu 
Pien vergaßen das nicht. „Wir haben den Prozeß 
wonnen,“ ſchrieb Heinrich Reuß, „doch ſeht euch vor!“ 
enn die vom Bunde werben viele Söldner, zwar nur 
8 Geleite, wie fie ſprechen, bis gegen Breslau; doch 
us will faſt beduͤnken, fie werden ſolche nach Preu⸗ 
en ziehen. Der Biſchof von Heilsberg fuͤgte hinzu: 
endet Gebiethiger an die kleinen Staͤdte, um ſie durch 
limpf von den großen zu trennen.“ Aber die 
reutziger (wie der Bund ſie nannte) mochten im 
Wiegestaumel von Glimpf nichts hören, wollten nur 
Jebellen zuͤchtigen, denen fie nun keck jede Miſſethat, 
ar Giftmiſcherey und widernatürliche Laſter aufzu⸗ 
irden ſtrebten. 
K 2 


1454. 


146 Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Als dieſer unverſtaͤudige Jubel den Verbin deter 
das harte Loos ihrer Zukunft verrieth, da traten Frl 
aufs neue zuſammen, dieſes Mahl nicht ohne Bangig 
keit, denn das Vertrauen auf eigene Brüder wankte f 
von Verleumdern untergraben. Einigen der großen Stad 
te, beſonders Danzig, wurde boͤslich nachgeſagt, fl 
gingen damit um, abtruͤnnig zu werden, und wäre 
in geheim befliſſen, des Ordens Gnade zu gewinnen 
Das Geruͤcht fand um ſo leichter Glauben, da um die 
ſelbe Zeit auch der Adel des Gebiethes Chriſtburg er.) 
klaͤrte: „er wolle mit dem veraͤchtlichen, von Papſt un! 
Kaiſer für gottlos erklaͤrten Bunde ferner nichts „zul 
ſchaffen haben.“ Aber Danzigs Wortführer widerfpraf 
chen laut der luͤgenhaften Sage; alle wiederhohlteif 
den Schwur: wenn das Schlimmſte zum Schlimmer 
kaͤme, lieber den Tod zu waͤhlen, als unleidliches Joch 

Hans von Bayſen benutzte die Stimmung der entf 
flammten Gemuͤther. Faſt haͤmiſch ließ er den Hoch 
meiſter erſuchen, ein Capitel in Marienburg zu verſam 
meln, um dort allen Zwiſt freundlich zu ſchlichten 
Gern und froh bewilligte Ludwig fein Begehren, dil 
vornehmſten Gebiethiger fanden ſich ein; aber ſtatt del 
muͤthiger Unterwerfung, der fie aufgeblaͤht entgegen 
ſahen, erſchien unter Bayſens Siegel ein foͤrmlichen 
1 Ein junger „erbeloſen“ Edelmann wag— 

e, verzichtend auf jede Belohnung, dief. n Fehdebrief, ö 
an einen weißen Stab gebunden, dem Hochmeiſter zu 
uͤberreichen. Weder Ludwig, noch feine ſtolzen Gebie 
thiger, konnten ihr Schrecken verhehlen. Conrads Geiſt ö 
ſtand vor ihnen und ſchien mit drohendem Finger file | 
ne Prophezeyung zu wiederhohlen. | 

Das blutige Loos war nun geworfen. Die wohl 
birathenen Staͤdte beſchloſſen, durch keine halben) 
Maßregeln, die ſtets Verderben bringen, den erſten 
Vortheil zu verſcherzen. Mit einem Faſtnachtsſpielk | 
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begannen fie den erſten Kampf um ihre Freyheit. An 
pemſelben Tage, an welchem der Hochmeiſter den Feh— 
pebrief empfing, begehrten die Bürger zu Thorn, in 
Frauenkleider vermummt, Einlaß in das Schloß, 
ber ohne Bedenken dem luſtigen Haufen geſtattet wur— 
| Kaum hatten fie die offene Pforte in ihrer Ge- 
walt, als unter jedem Weiberrocke ein Schwert her— 
bor blitzte, und des Ordens überrafchte Knechte, faſt 
hne Gegenwehre, ſich ergaben. Gefangen wurden 
ie Comthure zu Thorn und Graudenz, ja ſelbſt der 
Pbermarſchall. Alſobald loderte von des hoͤchſten 
hurmes Spitze ein Feuer auf, die Loſung des gelun— 
genen Anſchlags; und ſchnell wie dieſe Flammen, von 
hurm zu Thurm, verbreitete ſich über, das Land von 
Stadt zu Stadt die mutherhebende Bothſchaft. Dem 
gaſchen Beyſpiele folgten raſch in wenigen Tagen die 
bewaffneten Buͤrger mehrerer Staͤdte und Gebiethe, in 
welchen ſich der Feinde Trotz an feſte Schloͤſſer lehnte. 
zede herein brechende Nacht ſah neue, ſiegverkuͤnden— 
he Flammen empor ſteigen, und kaum ein Mondth war 
berſtrichen, als ſchon von ſechs und funfzig Ordens— 
chloͤſſern das Panier des Bundes wehte. | 
Die Kreutzherren zitterten. Ihre Anhänger wank— 
den. Geſchreckte, bisher treue Unterthanen fielen ab. 
Der Comthur zu Danzig, Conrad Pfersfelder, durch 
Furcht und Gold geblendet, uͤbergab ſein Schloß 
reywillig. Die Danziger ſchleiſten es. Er aber kauf— 
ge mit feiner Schande Losſprechung vom Ordensge— 
übde und ein Weib. Auch Königsberg fiel ohne 
Schwertſtreich. Elbing ward erfiürmt , Trotz der 
Feuerpfeile, die vom Schloſſe in die Stadt geſchleu— 
bert wurden. Den ſtolzen Heinrich Reuß entruͤckte 
nan der Volkswuth, in ein Kloſter ihn verbergend. 
Kurz zuvor waren die Noͤnche dieſes Kloſters ſchnoͤde 
don ihm behandelt worden, weil ſie einem Buͤrger die 
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Freyſtatt nicht verſagten, der, fein Leben vertheidi 
gend, einen Pferdeknecht des Ordens verftümmelt hat 
te. Jetzt begrüßte der Gedemuͤthigte die Mönche hoͤf 
lich, und fie, das Unglück ehrend, nahmen ihn guͤtil 
auf. Am andern Tage warde er nach Marienburg gel 
leitet. Das Schloß zerſtoͤrten die Bürger, ausgenom 
men die Kornſpeicher, die ſie, zum Dauke fuͤr die er 
fuͤllte Prophezeyung der heiligen Brigitte, in ei 
Nonnenkloſter ihres Ordens verwandelten. — Di 
Ermländer entfagten ihrem Biſchofe. Die Braunsber] 
ger pluͤnderten der Thumherren Höfe und zerſtoͤrte 
Balga. 
Doch nicht allein der Ritter ſchwache Gegenweß 
re machte des Krieges unkundigen Bürgern fehnell 
Eroberungen ſo leicht, auch Verraͤtherey beſudelte di 
Bundeswaffen; denn auf allen Schloͤſſern dienten be 
den Comthuren der erſten Edelleute Kinder, auch rel 
che Buͤrgerſoͤhne aus den Staͤdten, „und wurden eh 
lich gehalten. “Die gaben dem lauernden Feinde Se 
chen, wenn ihre Herren ſorglos beyſammen ſaßen 
die öffneten alle Pforten, ſchlugen die Ritter in Fe 
ſeln, ſtuͤrzten manche aus den Fenſtern, raubten Si 
ber, Waffen und alles Geräthe. „Dieſe ehrbare Dil 
ner, “ ſagt die Chronik, „hatten das Ordensbrot i 
Leibe und das Ordenskleid am Halſe.“ 2 

VAuoeberall flohen die Kreutzherren nach Marien burt | 
Stuhm, Conitz, die letzten noch ſichern Zufluchtsorte 
doch nicht von allen erreicht, denn viele, ſelbſt de 
Groß⸗Comthur, wurden aufgefangen, entruͤckt, heimli 
ermordet. Manche entkamen über die Graͤnze, aul 
wohl ſolche, denen der Weg zum Hochmeiſter noch nich 
verſchloſſen war, gingen nach Deutſchland, und triebe 
es dort nicht beſſer. 

Faſt haͤtte des Bundes ſchnelles Gluͤck ihn 10 
entzweyt. Der Adel wollte die eroberten Schloͤſſt 
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unverſehrt erhalten, ſelbſt bemannen, beſchirmen. Das 
gefiel dem Landmanne übel, vermeinend, auf dieſe 
Weiſe nur Herren gegen Herren zu vertauſchen. Jene 
mußten ſich fuͤgen. Wo es immer thunlich war, da 
zerſtoͤrre man die verhaßten Schloͤſſer. 


Die Stände ließen durch Waffengluͤck zu feinem 
uebermuthe ſich verleiten; maßen und wogen, nicht 
allein des Gegners Kraͤfte, ſondern auch die der 
Fürften und Herren, die, dem Orden geneigt, ver— 
muthlich zu Huͤlfe eilen würden. Des Kampfes Aus- 
gang war zweifelhaft, befiegt ihr Elend gewiß; dar— 
um vielleicht verwarfen ſie den lockenden Gedanken, ein 
gemeines Weſen unter ſich zu ſtiften, des Landes Re— 
gierer aus eigener Mitte zu waͤhlen. Von einem Frem— 
den, freywillig erkohrnen Herrn durfte man, wenig— 
ſtens für einige Geſchlechtsfolgen, Haltung ſchon vor⸗ 
handener und noch zu bedingender Freyheiten erwar— 
ten. Aber welchen Herrn ſollte man kieſen? — 
Daruͤber gab es geſpaltene Meinungen. 


Pohlen iſt unſer naͤchſter Nachbar,“ ſprachen die 
aus Pomerellen, Culm und Michelau: „ſchon waren 
wir einſt Jahrhunderte lang mit Pohlen vereinigt, has 
ben noch jetzt unſere meiſte Nahrung aus dem Lande.“ 


„Muß aber Bohlen nicht den ewigen Frieden hal- 
ten?“ wurde eingewandt. „Ihr wißt, beyde Theile 
haben gelobt, die Unterthanen wechſelſeitig nie an 15 
zu ziehen.“ 


„Laßt uns den König von Danemark waͤhlen,“ 
meinten die von Elbing, Braunsberg, Koͤnigsberg: 
„das wird unſerm Seehandel Schutz und froͤhliches 

Gedeihen ſchaffen.“ | 


„Der ift mit Schweden in Krieg verwickelt,“ fo 
wurde widerſprochen, „auch haben ihn die Kreutziger 
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ſchon gewonnen. Lieber moͤchten wir,“ ſo ließ die 
Ritterſchaft ſich vernehmen, „auf Uladislaus, den Koͤ⸗ 
nig von Ungarn und Boͤhmen, ſtimmen.“ l 


er iſt zu jung,“ war die Bedenklichkeit, wir 
noch ſelbſt regiert.“ N 


Nach mancher Hin- und Widerrede kamen fie doch 
endlich zu dem einmuͤthigen Beſchluſſe, dem Könige Ca- | 
fimir von Pohlen ſich zu unterwerfen, deſſen Perſoͤn⸗ 
lichkeit ſchon Vertrauen einfloͤßte. Zwoͤlf nahmhafte 
Männer, Hans von Bayſen der Erſte unter ihnen, 
wurden abgefertigt, dem pohlniſchen Monarchen das 
Erbicthen zu hinterbringen, mit dem Auftrage: wenn 
fie, wider Verhoffen, kein geneigtes Gehör zu Krakau 
faͤnden, ſich alſobald mit gleicher Werbung vor den 
Thron des jungen Boͤhmen-Koͤnigs zu verfuͤgen. 


Eilig ſchrieb der Bund zu gleicher Zeit nach Eng⸗ 
land und Brabant, um die Schiffer zu warnen, und | 
— weil ein drohendes Geruͤcht beſonders Daͤnemark 
zum Feinde des Bundes machte — ſo erging ein Bitt⸗ 
ſchreiben an den Daͤnen-Koͤnig, um Schutz Pr den 
preußiſchen Handel. 


Manche vermuthen, die großen Städte hätten ſich | 
zu Republiken umſchaffen, dem Könige zwar huldigen, 
Tribut zahlen, Huͤlfe leiſten, auch einen Statthalter 
preußiſcher Herkunft annehmen, doch ſich ſelbſt regie 
ren wollen. Der Hochmeiſter, von dieſem geheimen 
Anſchlage unterrichtet, habe von Pohlen eine Erklaͤrung 
verlangt, und die Antwort erhalten: der Friede ſey 
unverletzlich. 


Es iſt allerdings nicht sin ahr daß eine 
Stadt wie Danzig, durch Reichthum maͤchtig, über- 
muͤthig, eine Bundesſchweſter der Hanſe, ſolch einen 
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Plan entworfen, ja es märe faſt feltfam , wenn es 
nicht geſchehen; allein der Ausfuͤhrung ſtemmten ſich 

große Hinderniſſe in den Weg. Danzig allein konnte 
ſich ſelber ſchuͤßen, und vielleicht mit der einſt furcht— 
baren Macht von Luͤbeck wetteifern. Nicht ſo die 
uͤbrigen Staͤdte. Von dieſen haͤtte es ſich trennen, 
den Bundeseid brechen, Haß der Freunde wie der 
Feinde auf ſich laden, und vor Allen einen Hans von 
Bayſen, des Landes Seele, bekaͤmpfen muͤſſen; denn 
ihm, wie dem ganzen Adel, both eine monarchiſche Re⸗ 
gierung mehr Befriedigung des Ehrgeitzes. Bayſen ein 
Danziger, ein Buͤrger, wuͤrde ſeiner Vaterſtadt, wie 
jetzt dem Vaterlande, des Geiſtes uͤberlegene Kraft 
gewidmet, und das Burgemeiſteramt rühmlicher noch, 
als die pohlniſche Statthalterwuͤrde, verwaltet haben; 
doch Bayſen, der Ritter, der Pannerfuͤhrer des oſte— 
Irodifhen Gebiethes, konnte nicht fuͤr jene Maßregel 

ſtimmen. | e 
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Die Preußen unterwerfen ſi c dem Koͤnige A imir von 


Pohlen. 


re. 


Die Bundesgeſandten traten vor den pohlniſchen 


Thron, erzaͤhlten viel von ihrer Voraͤltern Tapferkeit 


und Treue, von allem, was fie ſelbſt für und durch den 
Orden gelitten, und wie ſte endlich „ah der e eine 
Tugend machen muͤſſen.“ 

„Weil aber Unterthanen einer Obrigkeit ſo wenig 
entbehren koͤnnen, als die Erde der Sonne, fo unters 
werfen wir uns Ew. Majeſtaͤt, mit Vorbehalt unſerer 
Rechte und Freyheiten. Jeder muͤſſe behalten, was 
er auf eigene Koſten gewonnen, und kein zerſtoͤrtes 
Schloß werde wieder aufgebaut.“ 

Einwuͤrfen vorbeugend fuhren fie fort: „Möchte 
jemand ſprechen, man ſoll nicht loͤſchen, was einen 
nicht brennt; darauf erwiedern wir: wenn es bey dem 
Nachbar brennt, ſo iſt die rechte Zeit zu loͤſchen. Den 
ewigen Frieden brach der Orden laͤngſt, als er die 
Buͤrger zu Arenswaldt enthaupten ließ, die waͤhrend 
des Krieges an Pohlen gehangen. Mit den Litthauern 
ſchloß er neue Buͤndniſſe gegen Pohlen gerichtet. Doch 
hat Ew. Majeftät ſich unſerer Lande Beſitz nicht ange⸗ 
maßt, obſchon er Euch durch Liſt und Gewalt ent⸗ 
fremdet worden: nein, wir ſelbſt ſind die Eroberer, 
und biethen Euch die Herrſchaft freywillig. Wollt Ihe | 
uns nicht in Gnaden annehmen, fo gewährt zum mine 
deſten die Bitte, unſern Wiberſachern keinen Beyſtand 


zu leiſten, denn wir uns nimmer dem Orden unterge- 
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ben, und lieber ein Mahl ehrlich ſterben, als taͤglich 


Schimpf und Schande erdulden wollen. 

Die Geſandten wurden freundlich empfangen, vom 
Könige und des Landes Edlen durch Gaſtgebothe ge⸗ 
ehrt. Der Kanzler, zwey Biſchoͤfe und fuͤnf Woywo— 
den erhielten den Auftrag, mit Pruͤfung ihrer Schrif⸗ 
ten die Unterhandlung zu beginnen. u 

Gaftınir hatte kurz zuvor mit Elisabeth, der Kai⸗ 


ſertochter, ſich vermaͤhlt. Zu der Hochzeitfeyer war 


des Ordens Treßler vom Hochmeiſter abgeordnet; der 
lauerte jetzt in Krakau, und muͤhte ſich 3000 Soͤldner 
zu werben. Aber die Sendebothen kamen ihm zuvor, 
nahmen ſie auf in des Bundes Dienſt mit Billigung 
des Königs und feiner Raͤthe. „Darum, liebe Herren,“ 


ſchrieb der Geſandten Einer heim, „ſeyd vorſichtig, um 


Geld zu bekommen, denn es merklich den Beutel tref⸗ 
fen will.“ Er klagte, daß man die Kreutzherren mit 
ihrer Habe von den Haͤuſern frey ziehen laſſen; er 
rieth, die vollen Speicher der Gebiethiger in Beſchlag 
zu nehmen, und jeden, der Eigenthum des Ordens 


verwahre, zu deſſen Auslieferung ſtreng anzuhalten; 


denn, ſo ſchloß er, „Geld iſt es, das man haben muß.“ 


Man befolgte ſeinen Nath, bemaͤchtigte ſich aller 
Ordenseinkuͤnfte, und das Silbergeraͤth ſeiner Kirchen 
wanderte in die Muͤnze; ja man legte ſogar in frem— 
den Handelsſtaͤdten Beſchlag auf deſſen Schiffe und 
Güter. Aber ein Verſuch der Danziger, Marienburg zu 
erobern, mißlang. Sie wurden hart geſchlagen und 
zogen heim, ihre eigene Stadt zu bewahren, denn das 


Gerücht erſcholl, der Deutſchmeiſter ſey im Anzuge. 


Alles war indeſſen zu Krakau in Bewegung. Der 


wachſame Ordenstreßler redete vor dem Koͤnige, nicht 
als wolle er ihn zum Richter aufrufen, ſondern gleich— 


ſam nur ihn warnend, in keinen ſchlimmen Handel 


ſich zu miſchen. Wenn auch der Orden, fo meinte 
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er, an ſeinen Unterthanen ſich vergriffen habe, 
fo müßten dieſe ihm „als einer Obrigkeit etwas zu 


gute halten,“ aber ſie waͤren ſtolz, hoffaͤrtig, auf 


Reichthum trotzend.“ Er bath den Koͤnig, ſtille zu 
ſitzen, oder dem Orden zu helfen, erinnernd an den 
ewigen Frieden, der mit zwey hundert Siegeln bekraͤf— 
tigt ſey. Werde Caſtmir ſich der Preußen annehmen, 


ſo gebe er eigenen Unterthanen ein boͤſs Beyſpiel, die 


dann auch Recht und Macht haͤtten, ſich dem Orden 


zu unterwerfen. Treuloſe Leute würden auch ihm 
nicht Treue halten. Ob er, um ſolches Geſindels wil— 


len, ſeinen Eid brechen wolle? 
Gafımir, der rechtliche Mann, erwog die Gründe, 


und vermaͤhnte die Bundesgeſandten ernſtlich, zu ihrer | 


Pflicht zurück zu kehren; ihr Antrag bedürfe einer lan— 


gen Berathung. „Die koͤnnen wir nicht abwarten,“ 


erwiederten Jene, „wit haben es ſchon vierzehn Jahre 
unter uns berathen und wohl bedacht. Nun es ange- 
hoben worden, muß es durchgefuͤhrt werden, es gehe, 
wie es Gott gefaͤllt. Wollen Ew. Majeſtaͤt uns nicht 
aufnehmen, ſo muͤſſen wir davon ziehen und anderswo 


Rath ſuchen, wo man mit beyden Haͤnden nach uns 


greifen wird.“ 
Da zoͤgerte Caſimir noch funfzehn Tage. In ſei⸗ 
nem Rathe ging es ſtuͤrmiſch her. Freylich hatten die 


Pohlen, gleich ihrem Könige, den ewigen Frieden bes 


ſchworen, von zehn zu zehn Jahren den Schwur zu 


erneuern verſprochen; ja der Koͤnig hatte, im Falle er 


feinen Eid braͤche, die Unterthanen ihrer Pflicht ent⸗ 
laſſen. Dennoch erhoben ſich nur wenige Stimmen; 


die Nation theilte des Koͤnigs Haß und Mitleid. 7 | 


Biſchof von Krakau allein, Cardinal Sbigneus, 
regte Gewiſſenszweifel, die bey ihm ſelbſt von keen 
Dauer waren. 


Durch Geld und Gabe hatte der Treßler Wan | 
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gewonnen; ſo feyerten die Bundesgeſandten auch nicht. 
Ihr Recht, ihre Beredſamkeit, ihr Gold, drangen 
endlich durch. Vergebens predigte dagegen der heilige 
Johann von Capiſtran, ein Calabreſe und Huſſiten-Be⸗ 
kehrer. Wenn die Fuͤrſten Krieg beſchließen, ſo fragen 
ſie die Heiligen nicht um Rath. Am ſechsten Maͤrz er— 
klaͤrte Caſimir die Preußen für feine Unterthanen, un— 
ter trefflichen Bedingungen zu Ehre und Nutzen gereis 
chend. Alle Freyheiten wurden beſtaͤtigt — die Zoͤlle 
vernichtet — Aemter, Wuͤrden, Schloͤſſer im Lande, 
ſollten nur Eingebornen verliehen — nichts für Preußen 
Wichtiges ohne deſſen eigene Räthe beſchloſſen — die 
alten Graͤnzen beybehalten — der Geſetze Wahl Jedes 
Willkuͤhr anheim geſtellt — zu Thorn und Danzig Muͤn⸗ 
zen errichtet — Handel und Straßen frey gegeben — 
der Schiffbruͤchigen Güter nicht angetaſtet — die Preu— 
ßen aller Vorzuͤge des pohlniſchen Adels theilhaftig ge— 
macht — fie auch zur Koͤnigswahl berufen werden. Nur 
einen Statthalter, doch mit Genehmigung der Staͤn— 
de, zu ernennen, behielt Caſtmir ſich vor. 
Dieſe wichtige Urkunde unterzeichneten auch Bi— 
ſchoͤfe, ja ſelbſt der Cardinal Sbigneus, (der naͤhmliche, 
der in der Schlacht bey Tanneberg des Koͤnigs Leben 
rettete) zum Beweiſe, daß des Bundes gerechte Kla— 
gen tiefer eindrangen, als paͤpſtliche Drohungen. 
Dagegen ſtellten nun die Preußen eine feyerliche 
Unterwerfungs— un, und erbothen ſich zum Huldi⸗ 
gungseide. 
Hierauf ſandte der Koͤnig dem Hochmeiſter einen 
Fehdebrief. Grund oder Vorwand gab es mancherley. 
Kraͤnkung pohlniſcher Unterthanen — Einführung neu— 
er Zoͤlle — Graͤnzverletzungen — die von beyden Land⸗ 
meiſtern dem ewigen Frieden verſagte Unterſchrift — 
Wortbruͤchigkeit gegen die Buͤrger zu Arenswaldt — 
Weigerung, den Konig als Schiedsrichter zu erken⸗ 
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nen — alle dieſe Gründe, weitläuftig erörtert, ſollten 
den Friedensbruch auf des Ordens Rechnung ſchieben. 

Konnten fie beſtehen vor dem Richterſtuhle der 
Sittlichkeit? — Wann hat jemahls Politik darnach 
gefragt? — Immer waren ſie ſo beſchaffen, daß neu— 
ern Weltbeherrſchern Stoff genug ubrig bleibt, Caſt— 
mirs Rechtlichkeit zu bewundern. Seine redliche Ver⸗ 
mittelung hatte er fruchtlos angebothen; die Geſand— 
ten drohten fort zu ziehen. Sollte er es darauf 
wagen, ſtatt des durch Zwietracht geſchwaͤchten Or— 
dens, einen maͤchtigen fremden Koͤnig zum Nachbar 
ee e ee Seines Reiches Sicherheit kam in 
Gefahr. | 

Nie both ſich ihm ein zweyter Augenblick wie dien 
fer, in dem alles vereinigt, gluͤcklichen Erfolg verſprach. 
In Ungarn und Boͤhmen herrſchte ſein Schwager — 
der Kaiſer, ſelbſt huͤlfsbedürftig, ſah das deutſche 
Reich zu einer Moͤrdergrube werden — Daͤnemark und 
Schweden haderten mit einander — Rußland ſeufzte 
unter tatariſcher Geißel — die Türfen brauchten Zeit, 
um des griechiſchen Kaiſerthums Eroberung zu befe⸗ 
ſtigen — des Papſtes Huͤlfe war nur beſchriebenes 
Pergament — der Orden ſtand verlaſſen von ſeinen 
Unterthanen; zwietraͤchtig mit ſich ſelbſt — die Brüder 
in Liefland verzehrten bereits ihre Kräfte im Kampfe 
gegen die Anſpruͤche des rigiſchen Erzbiſchofs — deut: 
ſche Soͤldner waren koſtbar, und das zerruͤttete Reich 
ſchien nur wenige ſeiner Miethlinge mehr entbehren zu 
koͤnnen. Der pohlniſche Monarch hingegen beherrſchte 
Litthauen ſammt einigen ruſſiſchen Provinzen, und — 
was mehr als alles — er konnte auf die Verzweiflung 
derer zaͤhlen, die um ihre Freyheit den Kampf auf Le⸗ 
ben und Tod begannen. 

Soll nicht zu allen dieſen Gründen auch Regung 
der Menſchlichkeit gezählt werden duͤrfen? Waren es 
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doch Unterdruͤckte, deren er ſich annahm; war der 
Kreutzherren uͤbles Regiment doch weltkundig, von 
ihrem unerſchuͤtterlichen Freunde, dem Papſte ſelbſt, 
alſo genannt. Sollte ein Koͤnig taub voruͤber gehen, 
als der Schwache um Huͤlfe zu ihm ſchrie? — Caſi⸗ 
mir erſcheint gerechtfertigt. Auch die wichtigen, den 
Preußen zugeſtandenen Vortheile druͤcken deutlich den 
Wunſch aus, ihr Gluck zu gründen, nicht ſeinem Ehr⸗ 
geitze zu ſchmeicheln, oder nur die Graͤnzen ſeiner 
Herrſchaft zu erweitern. | 

Alſobald verließ der Ordenstreßler Krakau, eilte 
ih Schleſien und Sachſen, um Söldner zu werben. 
er wohlverdiente Hans von Bayſen wurde zum Statt- 
alter ernannt, und gelobte, die preußiſchen Biſchoͤfe 
eindlich zu behandeln, wenn fe den Huldigungseid 
em Könige weigern wuͤrden. Auch feine Brüder nah— 
en Theil an den ſpaͤten Früchten feiner muthigen Ber 
arrlichkeit: Stibor und Gabriel von Bayſen erhob 
der Koͤnig zu Woywoden von Koͤnigsberg und Elbing. 

Der Kanzler, von einem Biſchofe begleitet, eine 
fing zu Thorn die Huldigung. Als vollends bald 
iachher der liebenswürdige Monarch ſammt feiner jun— 
zen Gemahlinn nach Preußen kam; als er, auf feinem 
Throne ſitzend, mehr durch Freundlichkeit als durch 
oͤniglichen Schmuck glänzte, da ſtroͤmte alles herbey, 
it Herz und Mund den Eid zu ſchwoͤren. Selbſt die 
Ziſchoͤfe von Culm, Ricſenburg und S ge⸗ 
obten Treue. Der von Ermeland war nach Breslau 
yeflüchtet, wo er ſtarb. Die Prieſter deutſches Ordens 
burden gendthigt, ihre Kleidung gegen das Gewand 
es heiligen Auguſtin zu vertauſchen. 

In Elbing berieth ſich Caſtmir mit Land und Staͤd⸗ 
en: wie man Geld aufbringen, Conitz erobern, den 
Deutſchmeiſter bindern ſolle, dem Orden Hülfe zuzu— 
uͤhren. Geld war herbey geſchafft. Der König ver⸗ 


* 
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ſprach Soldaten. Die Preußen warben Soͤldner. 
Der Orden that ein Gleiches. Im ganzen Lande 
Kriegsgeſchrey. Auf allen Straßen zogen Gewappne- 
te; in allen Herzen kochte Rache. — Der Orden hat- 
te eilig vier gelehrte Ooctoren nach Rom geſandt, 
mit Geſchenken, deren der Papſt wenig achtete, un— 
freundlich ſprechend zu dem Wortfuͤhrer: „Wahrlich, 
mein lieber Sohn, das Weſen und Leben der Bruͤder 
iſt wider deine Klage. Uns iſt kund geworden durch die 
Sendebothen des Landes Preußen, die Bedruckung des 
armen Volkes.“ Dem fügte er noch bittere Vorwürfe 
wegen gottloſer Sitten bey. Indeſſen hielt er doch 
für noͤthig, feiner ungerathenen Soͤhne ſich anzu⸗ 
nehmen. 

Zu Thorn eupfrüg der Koͤnig, heim ziehend, Ge— 
ſandte vom Papſte, Kaiſer und mehreren deutſchen 
Fuͤrſten. Ihr Wortfuͤhrer empfahl Gerechtigkeit, Gna⸗ 
de, Tapferkeit. Die erſte dieſer Tugenden verbinde 
den Monarchen, das Genommene zu erflatten; die 
zweyte, dem Orden zu verzeihen; die dritte, gegen die 
Tuͤrken ſich zu waffnen. Hierzu fordere man ihn auf, 
im Nahmen des Kaiſers, der zu Nürnberg einen re 
tag halten werde. 

Naturlich mußte jeder Fuͤrſt, dem dieſer Türken⸗ 
Krieg am Herzen lag, das Schwert der Pohlen von 
Weſten nach Suͤden zu wenden ſich beſtreben; allein 
mit Recht erinnerte der Cardinal Sbigneus, der Or— 
den werde Rache ſuchen, ſo bald er die Pohlen mit 
den Muſelmaͤnnern im Kampfe begriffen ſaͤhe. Den 
Geſandten mangelten Beglaubigungsſchreiben. Dieſen 
Vorwand ergreifend, entließ fie Caſimir mit hoͤflichen 
Worten, koſtbarem Pelzwerke, und dem Verſprechen, 
durch Abgeordnete fein gutes Recht zu erweifen. Dar: 
auf wollten ſie nach Marienburg, aber es wurde be 
N 1 

Auf 
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Auf dem Reichstage ſuchte der Orden Huͤlfe. Ge— 
ſandte und Ermahnungen war alles, was man zuge— 
ſtand; obgleich Aeneas Syloius vorſchlug, ein Heer 
aus Sachſen und Boͤhmen nach Preußen zu ſenden. 
Da des Papſtes eigener Mund der Kreutzherren boͤſes 
Regiment bezeugte, ſo mochten auch wohl viele Fuͤr— 
ſten, davon zur Genuͤge unterrichtet, unluſtig ſeyn, das 
Schwert zu ziehen; Trotz der bangen Klagen, welche 
Ludwig au ihren Hoͤfen erſchallen ließ. „Wellet Euch 
erbarmen,“ fo ſchrieb er an Herzog Wilhelm von Sach— 
fen, „wellet Euch, gütiger gnaͤdiger Herr, erbarmen 
laſſen der edlen Pflanzung Eurer ſeligen Aeltern und 
des gemeinen deutſchen Adels, das iſt unſer Orden, 
der itzund leider alſo jemmerlich in aller Unſchuld wird 
genoͤthigt.“ 

Der Koͤnig von Ungarn verſprach mächtige Hilfe 
EZ es war ihm kein rechter Cruſt. Mit einem großen 
Heere ließ ein Geruͤcht den Markgrafen von Branden— 
burg herbey eilen — es blieb ein bloßes Geruͤcht. Der 
Daͤnen⸗Koͤnig ruͤſtete Schiffe bey Bornholm, gegen die 
preußiſchen Seefahrer — das konnte wenig fruchten. 
Der Koͤnig von Schweden ließ Beyſtand hoffen zu 
Waſſer und zu Lande — die Hoffnung taͤuſchte. Den 
Herzog von Maſovien ſuchte Ludwig bittend von feind 
licher Theilnahme abzuhalten. 

Noch ein Mahl wollte der Papſt, durch verſuͤßte 
Drohungen, die Abtruͤnnigen ſchrecken. Er nannte 
fie geliebte Söhne, ob er gleich geſtand, als 
Veraͤchter feiner Befehle, dürfe er fie nicht fo begrüßen; 
doch vaͤterliche Liebe bewege ihn dazu. Wie anders 
klangen dieſe Worte, als jene harten Schmaͤhungen 
in alteren Briefen. Was er vaͤterliche Liebe nannte, 
war vermuthlich eine Wirkung der uͤberraſchenden Both— 
ſchaft, daß die Staͤnde wirklich zu den Waffen ge— 

griffen; denn immer donnerte Rom nur gegen Schwa⸗ | 

SKopebue IV. V. i L 
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che und wußte der Gewalt zu ſchmeicheln. Des Pap⸗ 
ſtes ſuͤße Worte blieben fruchtlos wie vormahls ſeine 
Drohungen. Der Preußen ganze Antwort war die Wahl 


von ſieben Edlen, ſieben ligen, in den 3 des 
neuen Oberherrn. f 


Err e gu 
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Die Art Krieg zu führen, in jenen Zeiten, glich der 
heutigen fo wenig als die Deufart. Eine geringe Zahl 
von Trabanten, in des Herrn beſtaͤndigem Dienſte, 
mochte deſſen Schloͤſſer allenfalls bewahren, doch kei⸗ 
ne eruſtliche Fehde ausfechten. Zu großen Ruͤſtun⸗ 
gen bedurfte es fremder Söldner, uberall für Geld zu 
finden, beſonders in Boͤhmen, deſſen Bewohner das 
mahls zu "sen verdienten, was einſt Philipp von Mas 
cedonien zu den Aetoliern ſprach: „Ihr ſchaͤmt euch 
nicht, dem Einen wie dem Andern Soldaten zu liefern, 
und Eure Fahnen wehen in beyden Heeren.“ Jedes 
Land hat feinen Handelszweig; der boͤhmiſche war das 
mahls Menſchenkraf“. Aber auch Deutſchland 
lieferte ungerathene Soͤhne genug, die gern den heimi⸗ 
ſchen Herd und Pfug gegen ein Leben vertauſchten, 
wie es Schiker in allenſteins Lager ſchildert. 

Wo ein adeliger Abenteurer, etwa der jüngere 
Sohn eines erlauchten Hauſes, fein Panier aufpflanz⸗ 
te, da lief allerley Geſindel hinzu, auch wohl man⸗ 
cher Rechtliche, durch Kampfluſt oder Mangel getries 
ben. Einen ſolchen Haufen zu naͤhren, vermochte der 
Hauptmann felten; der warb ihn nur in guter Hoffe 
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nung, ſelbſt von einem Reichern geworben zu werden, 
gleichviel ob dieſer reichere Fürſt oder Unterthan, Bes 
druͤcker oder bedruͤckt, in gerechter oder ungerechter 
Fehde begriffen. Gold war die Loſung! Fuͤr Gold 
konnte jedes Staͤdtlein, jedes Dorf ein Heer ins Feld 
fielen. Ritter mit beruͤhmten Nahmen, aus alten Ge: 
ſchlechtern, ſchaͤmten ſich keinesweges, Soͤldnerhaupt⸗ 
leute, auch in Buͤrgerdienſten, genaunt zu werden. 
Doch wehe dem, der fie nicht puͤnetlich bezahlen konn⸗ 
te! Alſobald kehrten ſie die Waffen gegen ihn ſelbſt, 
und handelten gerecht nach ihrer Weiſe, denn ge— 
woͤhnlich ward ausdrücklich dieſe Freyheit feſt geſtellt. 
So begaben ſich in des Ordens Oienſte die Gra— 
fen von Gleichen und Montfort, Heinrich Reuß von 
Plauen der Junker, und viele andere, ausbedin— 
gend, bey ermangelndem Solde, Schloͤſſer, Staͤdte, 
pfandweis inne zu behalten, bey Gelegenheit fie zu 
verkaufen, oder nach Gefallen auf irgend eine Weiſe 
zu benutzen. So rieth Caſimir den Staͤnden, Geld 
zu ſchaffen, um die laͤſtigen Boͤhmen, ihre Soͤldner, 
vor Conitz los zu werden, oder ihnen gleichfalls Schloͤſ— 
fer pfandweis einzuräumen. Das Letztere ſchien zu ge⸗ 
faͤhrlich. Man unterwarf ſich lieber einer außerordent⸗ 
lichen Steuer, wogegen Caſimir den Staͤdten des Lan⸗ 
des Einkuͤnfte verſetzte. 
Freunde des Ordens werfen den Verbündeten vor: 
fie hätten ohne Murren zu groͤßern Auflagen ſich vere 
ſtanden, als der Orden je von ihnen gefordert, alſo 
habe nur ein Geiſt des Aufruhrs fie beſcelt. Menſchen— 
kenner erwiedern: Schwaͤrmerey (gleichviel wofuͤr) Des 
raubt ſich gern auch des Nöthigften, denn fie ſchwelgt 
im Vorgenuſſe deſſen, was die Einbildungskraft ihr 
reitzend mahlt. Der Sclave hingegen reicht zucend 
jeden Groſchen, weil er, mit Recht oder Unrecht, 
waͤhnt, er füttere Tagediebe, oder ſchmiede feine eige— 
i N 
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nen Ketten feſter. Ein Regent, der von den Untertha⸗ 
nen froͤhlich entrichtete Gaben begehrt, muß ein Na⸗ 
tional-Gefühl zu erregen wiſſen, ſey es für Ruhm, Ehre, 
Freyheit, Rache oder Froͤmmigkeit; denn nur wenn 
das Volk ſich ſelbſt als Zweck der Abgaben betrachtet, 
wird es ohne Murren ſich erſchoͤpfen. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß die Verbündeten der N 
Zukunft vorgegriffen, als ſie dem Koͤnige mit der Un⸗ 
terwerfung von ganz Preußen ſchmeichelten; nur etwa 
die Haͤlfte der dem Orden unterworfenen Städte ſchuͤt— 
telte deſſen Herrſchaft ab. Aber dieſe Haͤlfte war der 
Kern, das Mark des Landes, und konnte fuͤglich für 
das Ganze gelten. Der oͤſtliche Theil von Preußen, 
durch die Kriege mit Litthauen verarmt, blieb treu, 
wie Arme pflegen, wurde auch vielleicht, der Dinfige 
keit halber, minder bedruckt. 

In den großen Städten gebar der Reichthum — 
nicht Freyheitsgefühl, (jenem Goͤtzen ewig fremd) — 
nein, Trotz, Hochmuth, Geitz. Danzig, die reichſte 
Bundesſtadt, darum ſtets am ſtaͤrkſten beſchatzt, klagte 
oft vergebens: „Manche achten Geld höher als Freyheit.“ 

Wir allein tragen des Kriegers Buͤrde. Bis— 
weilen wußten fie dieſelbe auf Kriegsmanier ſich zu 
erleichtern, denn Stibor von Bayſen, ihr Soͤldner— 
hauptmann vor Marienburg, bezahlte ſeine Boͤhmen 
mit dem Gelde der Pfarrherren in den Gebiethen Elbing 
und Balga. Schlimmer noch ging es den geiſtlichen 
Freunden der Kreutzherren, in deren Dörfern von boͤh⸗ 
miſchen Ordens-Trabauten geſeungt, gebreunt N 
gemordet wurde. 

Ehe Caſimir das Schwert zog, ging er nach Lit⸗ 
thauen, wo gährender Unwille herrſchte, wegen unbe— 
friedigter Anſpruͤche auf Podolien. Des Königs Freunde 
lichkeit bewirkte Ruhe, ein Huͤlfsvolk von 5000 Kris 
tern, und Graͤnzwache gegen die Lieflaͤnder. Auch der 
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Chan der erimifchen Tatarn, Atzgerei — von wel⸗ 
chem Geiſte getrieben, iſt unbekannt — both ihm dort 
willkommenen Beyſtand gegen den Orden an. 

Der Preußen erſte Schritte auf der ungewohnten 
Kriegesbahn bezeichnete nur Blut, nicht Sieg. Eine 
zweyte Niederlage vor Marienburg ſchlug den Danzi— 
gern neue Wunden; tiefere noch die Verraͤtherey ihres 
Soͤldnerhauptmanns, Grafen Hoenſtein, „der in ih⸗ 
rem Rathe faß, ihre Briefe las, um alle ihre Heim- 
lichkeiten wußte,“ aber dennoch ploͤtzlich zu dem Fein⸗ 
de uͤberging. 

Des Koͤnigs Huͤlfe an Geld und Mannſchaft 
ſaͤumte; Hans von Bayſen klagte laut darüber. Eine 
Seuche raffte viele hinweg, die Verſchonten ergriff 
Aberglaube. Preußen, Pohlen, in einem Lager ſte— 
hend, vertrugen ſich übel. Die letzteren pluͤnderten, 
gleich als in Feindes Lande. Unter ſolchen trüben 
Ausſichten erſchlaffte vieler Muth, indeſſen ihrer bald 
noch eine ſchwerere Pruͤfung harrte. 

Zwar hatte Caſimir ſich aufgerafft, Sthum er⸗ 
obert und ein großes Heer vor Conitz geführt, aber 

welch ein Geiſt dieß Volk beſeelte, wurde ſchon in def 
ſen Heimath kund, wo es jeden Schritt durch Raub 
oder Unzucht beſudelte. Dagegen hatte mit ganzer 
Kraft der Deutſchmeiſter Hülfe aufgebothen. Schon 
ruͤckte er an; mit ihm Herzog Rudolph von Sagan 
und viele wackere Ritter. Sie führten 6000 Mann 
herbey, um das, von Hunger und Flammen geaͤng⸗ 
ſtete, dennoch tapfer vertheidigte Conitz zu entſetzen. 


Heinrich Neuß von Plauen warf ſich mit dem Vor⸗ 


trabe glücklich in die Feſte. 

Der Deutſchen Ankunft wurde dem Koͤnige ver⸗ 
kundſchaftet. Er eilte ihnen entgegen; doch ſte erſchie— 
nen nicht da, wo er allein ihren Durchzug moͤglich 


1 


glaubte. Zu leicht der Vermuthung trauend, fie wa⸗ 
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ren abgeſchreckt, heim gekehrt, zog er ruhig zurück vor 
Conitz. Da lag er, vom Reiten ermüdet, ungeruͤſtet 


in feinem Zelte, als die Deutſchen ploͤtzlich auf einer 


bisher unverſuchten Straße ihr Ziel erreichten, und 


ihre Trompeten den überrafchten König zur Schlacht 
riefen. e | 
Vergebens warnte man ihn, dem ungeuͤbten, free 
chen Volke ſeiner Pohlen nicht zu vertrauen; vergebens 
riethen kluge Maͤnner, den Feind ungehindert in die 


Stadt zu laſſen, durch Hunger dann die Uebergabe zu 


erzwingen. Die Pohlen, auf ihre Menge trotzend, 
prahlten: es bedürfe nur des Peitſchenknalles ihrer 
Fuhrleute, um den geringen feindlichen Haufen zu vers 
jagen. An ihrer Spitze ſtanden unwiſſende vornehme 


Herren, die ſich beduͤnken ließen, ſchon die Geburt 


verleihe, ſammt der Feldherrnwuͤrde, auch die noͤthi⸗ 
gen Verdienſte. Den Beweis ihrer Tuͤchtigkeit lieferten 


dieſe Helden, indem fie einen Moraſt der Reiterey zum 


Kampfe anwieſen. 


Die Schlacht begann. Der Pohlen Menge und 


erſter Ungeſtuͤm erfochten Anfangs einige Vortheile. 


Die Ordensvoͤlker wankten. Herzog Rudolph drohte, 


jeden Fluͤchtling mit eigener Hand zu durchbohren. 


Er ſelbſt that Wunder der Tapferkeit. Doch den All⸗ 
zukuͤhnen traf ein Kolbenſtreich; er fiel. Ihren Hel⸗ 


den raͤchend, drangen die Oeutſchen wuͤthend Aber ſei⸗ 


nen Leichnam vorwaͤrts, trennten des Feindes Schlacht⸗ 
ordnung. Zu rechter Zeit oͤffneten ſich die Thore von 


Conitz, und Heinrich Reuß fiel mit der Beſatzung den 


Pohlen in den Rüden. Sie geriethen in Verwirrung. | 


Der König vom Pferde geſtürzt, mitten im Gedraͤn⸗ 
ge, mahnte ſie laut an Ehre und Pflicht. Umſonſt, 
fie flohen. Die Reiter blieben in den Suͤmpfen ſtecken. 


Der Verfolger Schwert wuͤthete. 3000 Pohlen bedeck⸗ 


ten die Wahlſtatt, unter ihnen viele Edle, ſelbſt der 
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Kanzler mit dem koͤniglichen Siegel. Die Reichsfah— 
nen verſchwunden — das Geſchuͤtz verlaſſen — des 
Koͤnigs Zelt, Waffen, Leibroß, Tiſchgeſchirr, ja die— 
ſelbe Krone, die ſein Haupt ſchmuͤckte, als er die 


Huldigung zu Thorn empfing — fogar die Unterwers 


fungs⸗Acte der Verbuͤndeten fiel in Feindes Hande. Ca— 
ſimir ſelbſt in Gefahr — die Treue ſeiner Gefaͤhrten 
erkaͤmpfte ihm Raum zur Flucht. Auf dieſer, hart 


bedraͤngt, das ermüdete-Roß ihm den Dienſt verſa⸗ 


gend, hoffte er vergebens zu entrinnen, haͤtte nicht 


Georg Vol, berühmt durch edle Abkunft und Nie⸗ 


ſenſtaͤrke, ſein eigenes, friſches Pferd ihm aufgedrun⸗ 


gen, einen Fußſteig durch den Sumpf ihm zeigend. 


Hier ſtellte ſich der tapfere Georg, unberitten, ganz 
allein: Pfeil um Pfeil ſchwirrte von ſeinem Bogen, 
die Nachſetzenden verſcheuchend. 

Endlich brach die Nacht herein, den Flüchtlingen 


zum Schrtze, in deren Wirbel Caſimir gezogen muͤh⸗ 


ſelig nach Thorn entkam. Viele, ſchon in Sicherheit, 
ſchaͤmten ſich nachher der Flucht, ſchlichen zuruͤck und 
ergaben ſich freywillig. g 

Die Lebensmittel, im pohlniſchen Lager auf 4000 
Ruͤſtwagen erbeutet, reichten hin, Conitz fuͤr zwey 


Jahre zu verſorgen. Ueber 300 Gefangene ſchleppten 


die Kreutzherren nach Marienburg in ſchmaͤhliche Ker⸗ 


ker, verſagten toͤdtlich Verwundeten Huͤlfe, Geſtorbe⸗ 
nen ein ehrliches Vegraͤbniß. Die Leichen wurden in 
die Nogat geſchleudert. 


Fromme Pohlen ſahen in dieſer ſchweren Niederlage 
Gottes Strafe wegen verübter Graͤuel; andere warfen 
dem Feldherrn ungeſchickte Wahl des Schlachtfeldes vor. 

Jetzt huldigten, nach Weltlauf und Windeshauch, 


die Muthloſen dem Gluͤcke. Von Marienburg entwi⸗ 
chen die Belagerer bey naͤchtlicher Weile, durch Seu— 


chen und Zwiſt geſchwaͤcht, Lager und Geſchuͤtz preis 
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gebend. Der letzte Haufe floh, als Glocken und Pau⸗ 
ken von den Thuͤrmen der Stadt den Sieg des Ordens 
feyerten. Die Thore des nür kuͤrzlich theuer erfauften 
Sthum oͤffnete freywillig, ohne Noth, Remſel von 
Brixen, dem es auf adelige Treue befohlen war. Ein 
Bürger von Braunsberg verrieth Preußiſch-Mark. Neun 
andere Schloͤſſer und Gebiethe fielen erſchrocken, doch 
ungezwungen, dem Orden zu. Dirſchau und Mewe er⸗ 
gaben ſich nach kurzer Velagerung. Der Biſchof von 
Samland erkaufte Verſoͤhnung durch fein Kirchenge— 
raͤth und Silbergeſchirr. 

Doch der großen Staͤdte Muth blieb ungebeugt. 
Sie fandten eine Bothſchaft an den König, ihn be⸗ 
ſchwoͤrend, nicht zu verzagen; fie wollten bey ihm bis 
auf den letzten Mann, Leib, Gut und Blut daran 
ſetzen. Der König lobte ihr ſtandhaftes Gemuͤth und 
zeigte ſich ſelber unerſchuͤttert. 

Die frohlockenden Kreutzherren blieſen Victoria an 
allen deutſchen Hoͤfen, ſich beruͤhmend: durch eine ein⸗ 
zige Schlacht die widerſpaͤnſtigen Lande wieder gewon— 
nen zu haben. Ein Gerücht ward ausgeſprengt, und 
gefliſſentlich unterhalten: Caſimir fey todt. Der Hoch— 
meiſter ſandte von Stadt zu Stadt, ließ Verzeihung, 
Gnade, vermehrte Freyheit anbiethen. Doch weder 
glatte Worte im Lande, noch Prahlereyen außer Lars 
des, ſchafften ihm gehofften Nutzen. An befreundeten 
Hoͤfen erkaltete der Eifer, weil ſie ſchnelle Huͤlfe nun 
für uͤberflüſſig hielten. Danzig ſah ohne Zagen die 
Feinde unter ſeinen Mauern, die mehr als ein Mahl 
ihm den wichtigen Muͤhlendamm durchſtachen. 


ame ee 
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Err 


Caſimir lebte zu des Ordens Schrecken, und zeigte 


bald nicht bloß in Worten ſeinen ungeſchwaͤchten Muth; 


denn kaum zwey Monden nach der Schlacht bey Co— 


nitz erſchien er aufs neue mit einem Heere, deſſen Zahl 
die Preußen in freudiges Erſtaunen ſetzte, ging über 
die Weichſel und ſchlug ſein Lager bey Thorn auf. Hier 
traten vor ihn Geſandte aus Ungarn, ihn auffordernd, 
ſich ihres Koͤnigs ſchiedsrichterlichem Ausſpruche, gleich 
dem Hochmeiſter, zu unterwerfen. Ein Feldherr, mite 
ten in ſeinem Lager, bedarf kaum einer Ausflucht. 
Doch erwiederte Caſimir: „Gern, wenn mein Schwa⸗ 
ger die deutſchen Raͤthe entfernen, und nur die Böhe 
men hoͤren will.“ Dann zog er mit dem Heere fort, 
eroberte Rieſenburg, Biſchofswerder, belagerte Leſſen. 
Hans von Bayſen ließ ein dringendes Aufgeboth in 


das Land ergehen; zehn Huben ſtellten einen Mann. 


Die Danziger riſſen, mit des Koͤnigs erſchlichener 
Bewilligung, die ſo genannte junge Stadt vor ih— 
ren Thoren nieder, deren gedeihlichen Wachsthum von 


1400 Haͤuſern fie ſchon laͤngſt mit ſchelen Augen ſa— 


hen, jetzt den ſcheinbaren Vorwand benutzend, daß der 
Feind ſich da verſchanzen werde, und jenen Buͤrgern, 
vom Orden ſtets beguͤnſtigt, wenig zu trauen ſey. Diefe 
Gewaltthat iſt ein ſchwarzer Flecken in Danzigs Ge— 
ſchichte. Der Vortheil, den etwa die juͤngern Buͤrger 
den älteren entzogen, war ſicher unbetraͤchtlich, denn 


ungehindert hatte Danzig zum Range der reichſten 


/ 


1455. 
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Handelsftädte von Europa ſich empor geſchwungen. 
Man iſt daher berechtigt anzunehmen, daß allein kauf⸗ 
maͤnniſche Habſucht jene grauſame Maßregel erzeugte. 
Der Staat gewinnt bey getheiltem Handel und Wohle 
ſtande, aber Danzig ſchien nur ſich ſelbſt der Staat. Ca- 
ſimir hatte geſchworen, das Eigenthum jedes Einzelnen 
zu ſchuͤzen. Man ſchreckte ihn durch das Gerücht, der 
Orden wolle, durch flammende Vorſtaͤdte, das Feuer 
in die Staͤdte ſelbſt verbreiten. Darum ließ er den 
Danzigern ihren ſtraͤflichen Willen, und gierig raun⸗ 
ten fie mit brennenden Fackeln hinaus, die Wege 
gen fihuldlefer Mitbürger zu zerſtoͤren. 

Ein Verſuch des Hochmeiſters, den König zu be⸗ 
wegen, aufruͤhreriſchen Unterthanen feine Huuͤlfe zu ent⸗ 

ziehen, blieb fruchtlos. Obgleich er ihn beſchwor: 
„bey dem harten Winter, in dem die armen Leute ver⸗ 
derben müßten, bey den Türken, die einſt mächtig in 
Pohlen geweſen.“ Allein er hatte zugleich feinen Ge⸗ 
ſandten ſtreng unterſagt, Frieden oder Waffenſtillſtand 
einzugehen, bevor nicht Caſimir alles Eroberte wieder 
abgetreten; dann erſt wolle er ſich einem Schiedsrich⸗ 
fer unterwerfen. 
| Auch der Dänen: König vermahnte die Wohlen abzu= 
laſſen, weil doch Gott gebiethe, felbfi einer böfen 
wunderlichen Herrſchaft zu gehorchen. 
Erichs Beyſpiel, ohne welches er ſelbſt die daͤniſche 
Krone vielleicht nie getragen haͤtte, ſchien vergeſſen. 
Doch jene Ermahnung ausgenommen, that er wenig 
für den Orden, dem er thaͤtigern Beyſtand allzu theuer 
verkaufen wollte. 

Eben fo täufchend blieb die Hoffnung auf ſchwedi⸗ 
ſche oder ungariſche Huͤlfe. Nur mit dem Markgra⸗ 
fen von Brandenburg ſchloß der Hochmeiſter ein in der 
Geſchichte faſt unerhoͤrtes Buͤndniß, gegen beyder⸗ 
ſeitige Unterthanen auf künftige, moͤg⸗ 
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liche Falle errichtet, denn es wurde ausdruͤcklich Ges 
dungen, daß, ehe dasſelbe in Kraft trete, der Krieg 
mit Pohlen beendigt ſeyn muͤſſe. 

Dem verlaſſenen, feiner Einkuͤufte beraubten Ors 
den blieben alfo nur Söldner übrig, die zu befriedigen 
er Schloͤſſer, Städte, Kleinodien veraͤußerte; Auwei⸗ 
ſungen auf deutſche Ballayen gab; ſogar den Ablaß— 
kram nicht verſchmaͤhte; endlich doch Marienburg, den 
Sitz des Hochmeiſters, Hauptleuten verpfaͤnden, ja 
die Bürger ihres Eides entlaſſen mußte, den die uͤber⸗ 
muͤthigen Soldner begehrten, daß man ihnen foͤrm⸗ 
lich huldigen ſolle. Nur der Burgemeifter Blum wandte 
es ab durch die kühne Antwort: man hat den Hod- 
meiſter gezwungen; nicht er allein, der ganze Orden 
iſt unſer Herr. 

Caſimir ſuchte Geld in Litthauen und Rußland, 
Die Großen ſeines Reiches unterſtuͤtzten ihn. Die Bis 
ſchoͤfe von Gneſen und Wladislaw brachten ihr Kir⸗ 
chenſilber Trotz des Volkes Murren. 

Das Kriegesgluͤck war abwechſelnd, des Landes 
Elend grängenlos, Im culmiſchen Gebiethe ſuchte man 
vergebens ein unzerſtoͤrtes Haus, oder Vieh auf dem 
Felde. Kaum zeigte das Ufer der Weichſel noch einige 
Fiſcherhuͤtten. So wohl die Kreutzherren als die Preu— 
ßen mußten ihren Unterhalt aus der Fremde ziehen, 
denn ihre eigenen Felder blieben unbeſtellt. Faſt uners 
ſchwinglich waren die Koſten ſolcher Zufuhr, beſonders 
fuͤr den Orden, denn er hatte nie zuvor unternommen, 
eine Seemacht ſich zu bilden, und nur ein großer Ge⸗ 
winn konnte Schiffer locken, den Gefahren zu trotzen, 
mit welchen auf der Oſtſee die über! legene Macht der 
Danziger drohte. | 
Mit den Verbündeten trieben die Söldner kein 
beſſeres Spiel die mit dem Orden, Freunde, Feinde, 
Heiligthuͤmer wurden geplündert. Die Kornſpeicher 


\ 


172 Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 


mit Brand bedroht. So zwangen ſte endlich die Staͤd⸗ 
te zu ungeheuern Auflagen; wer vom Eigenthume des 
Ordens ſich etwas zugeeignet hatte — (und deren 
waren viele) — mußte es wieder bringen in den ge⸗ 
meinen Schatz, oder den Werth erſetzen. Ja ſelbſt dem 
verhaßten Pfundzolle, durch Trotz und Blut abgekauft, 
mußte man ſich wieder unterwerfen. Das erregte 


großen Unwillen. Hans von Bayſen ſchrieb den Dan⸗ 


zigern: es ſey in den preußiſchen Niederlanden keinem 
mehr zu trauen. 

Zwey von den drey Staͤdten, aus welchen Koͤ⸗ 
nigsberg beſteht, traten auf des Ordens Seite, die 


dritte ward belagert. Bürger fochten gegen Bürger, 


Blutsverwandte vergoſſen ihrer Geſchlechter Blut. Hein⸗ 
rich von Plauen ſchleuderte Briefe in die Stadt, Zwie⸗ 
tracht ſchuͤrend. Man ſtuͤrmte aus verbollwerkten Schif⸗ 
fen. Hartnaͤckig war der Widerſtand vierzehn Wochen 


lang. Aus dem Schiffe des Herzogs von Sagan floß 


das Blut herab in den Pregel. Die Danziger ausge⸗ 
nommen eilte niemand zu Huͤlfe. Auch dieſe dritte 
Stadt mußte ſich ergeben. Um andere zu locken, wur⸗ 
de fie milde behandelt. Nicht einm ahl die zerſtoͤrten 
Kirchen wieder zu erbauen, ward ihr vom Sieger 


auferlegt. Doch ſeine Rache vergaß er nicht, ſo bald b 


nur ein ſcheinbarer Vorwand ſich erlauern ließ. Denn 
als die Gegend um Koͤnigsberg von Danzigern ver— 
heert wurde, mußten zwölf Rathsherren und mancher 
ehrliche Bürger Weib, Kind und Vaterland verlaſſen, 
wegen eines unbewieſenen Verſtaͤndniſſes mit dem Feinde. 
Ein Auſchlag auf Thorn mißlang, Verraͤther im 
Rathe ſelbſt wurden enthauptet, geviertheilt. Das 


Capitel zu Frauenburg ſtel dem Orden wieder zu. 


Durch Seeraͤuberey ſuchte man die Quelle von des 
Bundes Reichthümern, den Handel abzuſchneiden. 
Danzig raͤchte ſich, indem es den Schiffen der Hollaͤn⸗ 
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der wehrte, ihre Waaren in das Ordensgebieth zu fuͤh— 
ren; die verraͤtheriſchen Thumherren zu Frauenburg 
wurden gezuͤchtigt, endlich das Tief zu Balga ver— 
ſenkt, und dadurch fo wohl Dänen als Lieflaͤndern der 
Seeweg verſperrt. Der Herzog von Burgund vergalt 
Gleiches mit Gleichem, dem Koͤnige erklaͤrend: Papſt 
und Kaiſer liegen mir an, dem Orden bepzuſtehen, 

ich will aber unfeindlich bleiben; auf daß der ae 
meiner Niederländer mit allen Preußen, gleich viel 

weſſen Unterthanen, ungeſtoͤrten Fortgang habe. 
Den bewieſenen Ernſt haben die Danziger mir abges 
zwungen. 

So ſchwang die Zwietracht ihre Fackel über Land 
und Meer. Alle führten Krieg mit Allen. Der Freund 
ſah im Freunde nur den Mann, der morgen ihn viel— 
leicht verrathen werde; der Bürger traute dem Buͤr— 
ger nicht; der Bruder huͤthete ſich vor dem Bruder; 
der Vater zitterte fuͤr des Sohnes Leben, der Tochter 
Unſchuld. Feige Soͤldner, der Kriegszucht ſpottend, 
bedrohten eigene Anfuͤhrer mit dem Tode. Niemand 
konnte ſich ruͤhmen, er werde Morgen noch ein Eigen⸗ 
thum beſitzen. 

Bey dem Kaiſer drang der Orden auf Achtserklä⸗ 
rung. Friedrich, ſtatt die Acht raſch auszuſprechen, 
als feines eigenen verhoͤhnten Urtheils nothwendige 
Folge, verfuhr auch jetzt noch mit jenem zweydeutigen 
Glimpf, den er von Anbeginn bey dieſen Haͤndeln wal— 


ten ließ. Er lud die Verbundeten zur Verantwortung 


auf einen ſpaͤtern Gerichtstag, und erſt dann, als 
drey Mahl gerufen, niemand erſchien, verkuͤndete er die 
Reichsacht. Ihm kam der neue Papſt Calixtus mit 
dem Baunſtrahle zu Huͤlfe, geſchleudert gegen jeden, 


der nicht binnen ſechzig Tagen zu feiner Pflicht zuruͤck 


kehren werde. Die Edelleute, ſprach er, ſollen ver— 


luſtig ſeyn ihres Adels, aller Guter und Rechte, ehr⸗ 
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los, ſchutzlos; ihre Urtheile vernichtet; jeder ihnen | 
geſchworne Eid geloͤſt; ihre Naͤthe entehrt, deren Guͤ . 
ter dem Orden anheim gefallen. Sogar die Erben traf 1 


der Fluch. Verfuͤhrte Geiſtliche, deren Hand, die hei⸗ 


ligen Sacramente entweihend, ſolche den Empoͤrern ge⸗ 


reicht, erklaͤrte der paͤpſtliche Zorn ihrer Aemter verlu— 
fig, unfaͤhig, der Chriſtenheit je wieder zu dienen, 
ja ihre Kloͤſter verloren alle Gerechtſame und Frey⸗ 
heiten. Y 
Der Hochmeiſter ſelbſt fürchtete Erbitterung von 
der zu weit getriebenen Strenge. Er bath den heiligen 
Vater, alle zu abſolviren, die jetzt oder künftig dem 
Orden ſich ergeben wuͤrden; und es geſchah, mit Aus- 
nahme von Prieſtermoͤrdern oder Kirchenzerſtoͤrern. 


Auch bey den Buͤrgern ſelbſt verſuchte Ludwig Mil⸗ 4 


de, lockte durch Verheißungen, wollte fie unter einander 
zwiſtig machen. Aber die gaben ihm eine ſchuoͤde Aut⸗ 
wort: „Gott hat uns erloͤſt aus der aͤgyptiſchen Ge— 
fangenſchaft, und das abgehauene Glied mit dem rech⸗ 
ten Haupte wiederum vereinigt; davon wollen wir 
nicht ſcheiden bis in den Tod.“ 


Markgraf Friedrich von Brandenburg, vom Kai⸗ 
fer beauftragt, erboth ſich zum Vermittler. Caſimir 


ſagte weder Ja noch Nein, warnte die Danziger vor 
des Friedensſtifters Schmeichelworten, gelobte Beharr— 
lichkeit, und erinnerte an die große Zahl der Soͤldner, 


die er, zu Preußens Schutz, auf eigene Koſten unter⸗ 


halte. Aber eben dieſe Soͤldner, ſie mochten dienen, 
wem ſie wollten, brachten alles in Verzweiflung. Buͤr⸗ 
ger, Bauern, Prieſter, Laien, alle ſchrien Ach und 


Weh! Der Koͤnig erklaͤrte: es ſey ihm getreulich leid, 


er koͤnne aber nicht helfen bis auf gelegenere Zeit. 


Siolche Bedraͤngniß konnte für den Frieden wohl 
eine guͤnſtige Stimmung erzwingen, und der Markgraf 
hoffte, die Gemüsper vorbereitet zu finden, als er 
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perſoͤnlich in Preußen erſchien, eben zu der Zeit, da 
Caſimir mit 150,000 Mann über die Weichſel ging. 
Zu Bromberg trafen bepde Fürften zuſammen. „Mein 
Vater,“ ſprach der Markgraf, „hat Eures Vaters 
Brot gegeſſen; ich ſelbſt bin in Pohlen erzogen, aufs 
gewachſen, mir iſt dort viel Ehre und Gutes erwie⸗ 
ſen; ſo will ich nun freund nachbarlich den Frieden zu 
vermitteln ſuchen. i 

Sein Vorſchlag war: daß von den Friegführenden 
Theilen einer auf das Land verzichten, der andere durch 
Geld und Euͤter den Verzichtenden entſchaͤdigen ſolle. 
ugleich erbolh der Orden ſich zum Rechte. Caſtmir 
verſchmaͤhte es nicht; allein jener wollte zu Richtern, 
den Papſt, Kaifer oder König von Ungarn, dieſer das 
Concilium; fo geſchah keines. | 

| Der Hochmeifter both Geld. Caſtmir antwortete: 
„das wolle Gott nimmermehr, daß wir chriſtlich Blut 
verkaufen ſollten.“ | 
„Gedenket des Ordens Stiftung,“ ſprach der Mark⸗ 
graf, „er iſt eingeſetzt, um gegen die Heiden zu fechten.“ 
„Wir wiſſen es wohl,“ verfegte der König, „doch 
binnen zwey hundert Jahren iſt wenig davon kund ges. 
worden; ja, wenn die Krone Pohlen gegen Tuͤrken und 
Heiden focht, hat der Orden, durch Einbruch in ihre 
chriſtlichen Laͤnder, ſie wohl gar daran verhindert. 
Unſere Vorfahren ſind des Ordens rechte Stifter, 
die haben ihn in dieſes Land geſeßt. Nun er aber zu 
allen Zeiten undanfbar, fein Geluͤbde mannigfach ges 
brochen, fo haben wir endlich das verſchenkte Land une 
ſerer Krone wiederum einverleibt, und wollen es nim— 
mermehr uͤbergeben.“ 

Der Markgraf ſchwieg und zog heim. Ihn zu 
bewirthen, hatte der verarmte Hochmeiſter das Silber— 
geſchirr vom Abte zu Poͤlplin und hundert Mark von 

dem zu Oliva borgen muͤſſen. Als feinem treueſten 
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Freunde vertraute er ihm, bey der Heimkehr, das Or⸗ 

deus⸗Archiv. Um welcher dringenden Gefahr willen 2 

iſt ſchwer zu errathen, denn ſchon im folgenden Jahre 
wurde es zuruck geliefert, 

Jetzt belagerte der Koͤnig zum zweyten Mahle Leſſeu 
an der Oſſa. Hunger und Kälte hatten ihn das erſte 
Mahl verſcheucht. Grobes Geſchuͤtz führten ihm die 
Städte zu, aber es war untuͤchtig. Mangel riß aber⸗ 
mahls im Lager ein, denn zwoͤlf Meilen in die Runde 
erblickte das Auge nur eine Wuͤſte. Seuchen rafften 
die Pferde weg. Ueberdruß jagte die pohlniſchen Gro⸗ 
ßen heim. Caſimir zog ſich zurück. Die Soͤldner for⸗ 
derten Geld‘, empfingen ſtatt deſſen allerley Waaren. 
Die Danziger, am meiſten belaſtet, murrten. Verraͤ⸗ 
therey, im Finſtern ſchleichend, ward entdeckt, bee, 
ſtraft. Doch des Unkrauts Same hatte Wurzel ges 
ſchlagen. Laut regte ſich Unwille, als der Koͤnig die 
Bürger ihrem harten Schickſale . eigener Beſchir— 
mung überließ; ſtatt erbethener Huͤlfe an Geld und 
Volk, nur Briefe ſandte, zur Treue fie ermahnend. 
Da drohte Ausbruch der Empörung. | 

„Was thut ihr!“ warnte Caſimir, „gedenket der 
Städte Königsberg! hat Verraͤtherey ihnen Frucht ges 
tragen? — was vermag der Orden? verlaſſen ihn die 
Söldner, fo ſchwindet feine Macht und Zuverſicht. 
Wir aber ſind um keinen Lohn gemiethet, beſchirmen 
euch mit unſerm eigenen Blute, haben auch ſchon mehr 
als zwoͤlf Mahl hundert tauſend Gulden daran gewagt. 
Seht euch vor! uͤbergebt ihr das Land, fo wollen wir 
es jahrlich alſo verwuͤſten, daß ihr zu ewigen Seile 
verderben ſollt.“ 

Durch ſolchen Eruſt, mehr noch vielleicht durch 
Abtretung der Comthurey zu Danzig und anderer Die 
densguͤter zum Erſatze der ſchweren Koſten, ward die 
Gaͤhrung dieſes Mahl geſtillt. Mit dem neuen Zuwachſe 
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an Beſitzungen wuchs auch der Buͤrger Muth; ſie ver— 
gaßen, daß der Krieg bereits von ihrem Gelde eine 
Viertel-Million verſchlungen hatte, verge eee wil⸗ 
lig ihre Anſtrengungen. 


Mehrere der kleinen Städte hingegen fielen ab, 
durch glaͤnzende Verſprechungen des Ordens gelockt, 
denen freylich, von feindlicher Seite, noch keine glaͤn— 
ende Thaten das Gegengewicht hielten. Denn — 
arienburg vergebens beraunt — die Schlacht bey 
onitz verloren — ein ſtolzes Heer von einer Hand voll 
Deutſcher geſchlagen — die Belagerung von Leſſen zwey 
Mahl aufgehoben — die Staͤdte Koͤnigsberg verrathen 
nd erobert — die Söldner ausgelaſſen — die Datz 
iger zwietraͤchtig — der König fern — der Kaiſer aͤch⸗ 
end — der Papſt fluchend — wahrlich! Begebenhei— 
n, die den muthigſten Trotz wohl beugen konnten. 


Caſimir ſelbſt, nicht einverſtanden mit den von 
einen Rathen ihm eingehauchten Aeußerungen, bereute 
ill und laut, daß er in dieſes Labyrinth ſich verirren 
zuͤſſen. Minder ehrgeitzig als Ruhe liebend, hing er 
ehr an feinem Fuͤrſtenthume Litthauen, wo er die 
luͤcklichen Jugendtage verlebte, und von treuen Freun⸗ 
en umgeben war, als an einem Koͤnigreiche, wo die 
ebeornundeten, er keines getreuen Mannes 
p ruͤhmen mochte. Dort wuͤnſchte mau nichts eifri⸗ 
Ir, als den geliebten Fuͤrſten im Lande zu behalten; 
it Caſimir, dem Könige von Pohlen, war man oft un: 
frieden, mit Caſimir dem Großherzoge nie. Hier 
Außte er, gegen feine Neigung, einen ſchweren Krieg 
hren, bald den Uebermuth der Großen, bald den 
ir unbezahlten Söldner, bald der Preußen bittere 
Jagen, und uͤber dieſes alles noch ſolche Armuth er— 
Alden, daß er ſeine Handwerker nicht bezahlen konnte. 

das Wunder, daß er Haß bey Nacht und Nebel die 
Kotebue IV. B. M 
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Flucht aus Thorn nach Litthauen ergriff, und von den 
nacheilenden Raͤthen faſt mit Ka mußte zuruͤck ges 
führt werden. 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 
Das dritte Krieges jahr. 
Ein neues blutiges Jahr begann mit unblutigem Fee 
derkrieg, der beweiſen mag, daß beym Kampfe der 


Schwerter auch die Zungen nicht ruhten. Heinrich 
Reuß ſchrieb den Danzigern: „es ſey ein Maͤhrlein, 


daß die Kreutzherren oͤffentlich bekannt, es ſtehe nicht 


in ihrer Macht, den Koͤnigsbergern Wort zu halten, 
wäre es auch auf Pergament von ihrer Haut, mi 
Dinte von ihrem Blute geſchrieben und mit ihrem Her: 


zen beſiegelt.“ Lockend fügte er, zu eigenen glatte 


Worten, ruͤhmliche Zeugniſſe jener Buͤrger. Statt 
halter nannte er ſich in dieſem Briefe; eine Wuͤrde 
die ſonſt nur in des Hochmeiſters Abweſenheit ode 
mit deſſen Tode einzutreten pflegte. Der wee Lud 
wig bekannte ſich lebendig todt. 

Die Danziger antworteten: „wart ihr doch gan 
anderes Sinnes, als ihr vor dem Kaiſer ſpracht 
Ihr wolltet lieber ein wuͤſtes Land beherrſchen, den 
ein bluͤhendes von Widerſpaͤnſtigen bewohnt. Es ſollt 
noch manchem fein Haupt koſten, denn wir wären e 
gener als gekaufte Knechte.“ 

So hatte der Ritter Uebermuth jeden Weg zu 
Annaͤherung verſperrt, und keine ſanfte Schmeichelred 
konnte jetzt verwiſchen, was ihr Hohn vor Jahren ti 
in die Gemuͤther grub. Oft begeiferte giftiger Ar 
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wohn ſchuldloſe Handlungen. So, zum Beyſpiele, 
als der Orden Schillinge ſchlagen ließ, die, von dem 
darauf gepraͤgten Bilde, Keulenſchillinge ge— 
nannt wurden, da hörte man alfobald die gehaͤſſige 
Deutung: der Orden wolle die Pohlen mit Knitteln 
aus Preußen jagen. 

Indeſſen wurden jetzt von beyden Theilen di Waf⸗ 
fen lau geführt. Das, in manchem Kampfe, vor 
mancher Feſte ee Blut erkaufte weder Sieg 
noch Frieden. Der Koͤnig kam in dieſem Jahre gar 
nicht ins Land. Er zitterte ſtets für den Verluſt von 
Litthauen. Das jüngere, angenommene Kind mochte 
ihm das aͤltere, geliebte nicht erſetzen. In Petrikau 
ſprachen die Geſandten der Litthauer dreiſte Worte zu 
ihm: „Erfuͤlle deinen Eid wegen Podolien, ſonſt muͤſ— 
en wir zur Wahl eines neuen Großfuͤrſten ſchreiten.“ — 
Gern haͤtte Caſimir nachgegeben, aber die Pohlen lie— 
ßen Podolien nur noch ſorgfaͤltiger bewachen. Da 
waͤhlten die erbitterten Litthauer wirklich den Großfuͤr⸗ 
en Simon zu ihrem Herrn. Der König erfuhr es 
durch ſeine Getreuen. Die Pohlen wollten ihn nicht 
tehen laſſen, bevor der Krieg in Preußen geendigt ſey, 
Aber dießmahl gab die dringende Gefahr ihm Entſchloſ— 
enheit; er entriß ſich ihrer Vormundſchaft, floh nach 
zitthauen, und feiner Mäßigung, feiner Freundlich— 
eit, verdankte er abermahls Beſaͤnftigung der Gemuͤther. 

Doch furchtbar wuchs die Geldnoth. Er beſchatzte 
Zeiſtlichkeit und Adel, am ſtaͤrkſten die Erſtern; fie 
ſemmte ſich umſonſt dagegen, Noth uͤberſchrie den 
zigennutz. Die Hälfte des Ertrages aller Haupffir- 
hen, aller koͤniglichen und adeligen Güter wurde zu— 
eſtanden zu der ſprechendſte Beweis von Seltenheit 
Narer Minze. 

Noch bedraͤngter war der Hochmeiſter. Auf den 
zeichstagen zu Nuͤrnberg und Frankfurt bath er um 
M 2 
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Geld, wurde vertroͤſtet, erhielt nichts. Deutſchlands 
Zerruͤttung erſchwerte des Ordens Schickſal. Ludwig 
verſetzte dem Herzoge von Sagan ein filbernes Marien⸗ 
bild, ein guͤldenes Kreutz, do das Holz vom hilli⸗ 
gen Krewzeynn vermacht iſt, die Reliquien der 
heiligen Barbara und ein Stück von unſers 
Herrgotts Rock ſammt der guüldenen Bul⸗ 
le darüber; ſogar mit der Berechtigung, alle dieſe 
frommen Koſtbarkeiten weiter zu verpfaͤnden. Den 
König von Dänemark bath er dringend um 50000 Gul- 
den und 2000 Reiſige. Graf Hans von Gleichen er⸗ 
hielt Vollmacht, das Silbergeraͤth der Balleyen zu ver⸗ 
handeln. Der Ordensanwald am paͤpſtlichen Hofe 
mußte Schulden halber Rom verlaffen ; Ludwig konnte 
ihn nicht ausloͤſen. Staͤdte und Schloͤſſer wollte er 
veraͤußern, wo fie auch gelegen, aber die Ge 
biethiger in fremden Landen verſagten ihre Einwilligung. 

Das Haͤrteſte, wozu die Noth ihn zwang, war: 
Aufopferung der Neumark, die er, beym Ausbruche 
der Fehde, für 40,000 Gulden, ein Jahr ſpaͤter für 
100,000 an Brandenburg abtrat. Markgraf Frie⸗ 
drich hatte dieſes Kleinod ſeit Anbeginn des Krieges in 
Schutz genommen; der Söldner freyen Durchzug vers 
ſtattet; dem eigenen Adel vergoͤnnt, unter des Hoch⸗ 
meiſters Fahnen zu kaͤmpfen. Er eilte, den Handel 
abzuſchließen, da des Ordens Soͤldner ein Pfandrecht 
in der Neumark ſich bedungen hatten, und ſchon Vers 
dacht fluͤſterte, fie würden das Land den Pohlen verkau⸗ 
fen. Wenn nun gleich der Orden das Wiedereinlö⸗ 
ſungsrecht nach Ludwigs Tode ſich vorbehielt, ſo blieb 
für jetzt doch keine Hoffnung zu deſſen Bannbeug vor⸗ 
handen. 

Alſo fiel auch dieſer koſtbare Stein aus dem Füͤr⸗ 
ſten⸗Diademe des Hochmeiſters, und dennoch war es 
nicht genug, um die alles verſchlingende Soͤldnergie⸗ 
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rigkeit zu ſaͤttigen, oder ihren gerechten Forderungen zu 
genuͤgen; denn gerecht waren ſie allerdings, wenn 
gleich hart. 

Faſt alle Geſchichtſchreiber Preußens haben ein⸗ 
muͤthig und erbittert die folgende Begebenheit in fo ges 
häßigem Lichte darzuſtellen verſucht, daß Noth thut, 
um der Klarheit willen, noch ein Mahl ihren Urſprung 
zu beleuchten, und dann den Richter — den Morali⸗ 
ſten nicht — entſcheiden zu laſſen. 

Der Orden brauchte Soldaten. Er warb. Nicht 
| Unterthanen, dem Fuͤrſten perſoͤnlich verpflichtet, nur 
Abenteurer, die auf beſtimmte Zeit, für beſtimmten 
Sold, ihre Kraͤfte vermietheten. War die Zeit um, 
I erfolgte die Bezahlung nicht, fo blieben auch ihre Kräf- 
te nach wie vor ihr Eigenthum. Weder Zukunft noch 
Vergangenheit knuͤpften ſie an den Fuͤrſten, ſie hatten 
ihm nichts zu danken, nichts von ihm zu erwarten. 
Sie waren Soldaten, nicht Bürger. Im fernen Va⸗ 
erlande harrten ihre Familien auf Unterhalt, den ihr 
Blut in der Fremde erwerben mußte. Darum ſahen 
fie ſich vor, ließen bündige Verſchreibungen ſich aus⸗ 
liefern, ehe fie ins Feld ruͤckten. Ob der Herr, dem 
ſie ſich verdungen, in der Noth vielleicht mehr ver⸗ 
ſprach, als er zu halten vermochte? das zu unterſu⸗ 
chen war nicht ihre Sache. Genug, fie bogen ihrem 
Schaden dadurch vor, daß fie, im Falle ermangelnder 
Bezahlung, des Saͤumigen Güter als Unterpfand ſich 
ausbedungen. Ob dadurch des Schuldners Lage ſich 
verſchlimmerte? darum blieben fie unbekuͤmmert; fie 
hatten ja nur für Geld, nicht fir die Sache gefoch⸗ 
ten. Sie hielten Wort und forderten ein Gleiches; ihre 
Forderung war gerecht. Bernhard von Schomberg, 
zum Beyſpiele, verſetzte alle ſeiue Güter, um dem Or⸗ 
den Huͤlfe zuzufuͤhren. Sollte er jetzt die Waffen nie⸗ 
derlegen, und mit dem weißen Stabe ſich zuruck in 


— — — 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 


feine Heimath betteln? — Freylich, wehe dem Fürs 
ſten, deſſen Gluck und Macht allein auf Söldner ges 
baut war. Man leſe nur die Schilderung, die Machia— 
vell von ihnen entwirft. Sie glichen ſich überall in ale 
len Zeiten. 

Der Otrden hatte, wie ſchon berichtet, feine beſten 
Schloͤſſer, ſelbſt Marienburg, mehreren Hauptleuten 
pfandweiſe übergeben. Sie ſollten damit ſchalten nach 
Gefallen, verkaufen, verpfänden, beteidin⸗ 
gen, bis ſie vollkoͤmmlich bezahlt ſeyn wuͤr⸗ 
den. Dennoch zoͤgerten ſie lange, Gebrauch von die— 
ſem Rechte zu machen, ja als früher ſchon ein Laut⸗ 
mund ging, daß fie die Schlöffer dem Könige zu vers 
kaufen gedaͤchten, widerſprachen fie dem, als luͤgen⸗ 
haft und Ehre kraͤnkend. Nun aber mußten ſie taͤg⸗ 
lich befuͤrchten, der Koͤnig werde mit großer Macht ſie 
überziehen, den Pfaudbeſitz gewaltſam ihnen entreiſſen. 
Wenn das geſchah, an wen ſollten ſie ſich halten? an 
den Orden, der bisweilen nicht hundert Mark auftrei— 
ben, und eben ſo wenig mit Gewalt ſie wieder einſetzen 
konnte? — Ihnen blieb keine Wahl, als entweder 
nackt und bloß Preußen zu verlaſſen, oder ihr hartes 
Recht geltend zu machen. Nur mit großem Wider- 
willen entſchloſſen ſie ſich zu dem letztern. Sehr oft 
wiederhohlten fie dem Hochmeiſter muͤndlich und ſchrift⸗ 
lich: der Koͤnig habe ihnen Geld gebothen; allein ſie 
wollten es lieber vom Orden nehmen, wenn es nur her= 
bey geſchafft würde. Aber es wurde nicht herbey ges 
ſchafft, und ſo geſchah endlich, was der Hochmeiſter 
laͤngſt voraus ſehen mußte, worüber er nicht klagen 
durfte: die Soͤldner traten für 436,000 Gulden dem 
Koͤnige die Schloͤſſer ab. Um vor der Welt und ihrem 
eigenen Heere die That zu rechtfertigen, liehen fie zu— 
vor vom Hochmeiſter ihre Verſchreibungen, verlaſen ſie 
| öffentlich auf dem Kirchhofe. 


* 
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Je größer der Verluſt, je lauter ſchrie der Orden. 
Aus dreyen Gründen erklaͤrte er den Verkauf für hoͤchſ 
verdammlich. Erſtens, weil die Schloͤſſer al leu 
Rottmeiſtern verſchrieben worden, und nur einer der 
geringſten, ein Böhme, Czerwonka, fie verkauft 
habe, „wider aller andern Willen, die aufs hoͤchſte 
dawider geweſen.“ — Dieß Vorgeben iſt eitel, denn 
einer der geringſten haͤtte ſicher nichts vermocht, ohne 
Zuſtimmung der übrigen. Zweytens habe das Loͤ— 
ſegeld bereit gelegen, die Soͤldner waͤren zu Sthum 
mit eigenen Fuͤßen darauf herum gegangen, haͤtten aber 
das noch fehlende aus Liefland nicht eine Stunde erwar⸗ 
ten wollen. Es mag wahr ſeyn, daß oft wiederhohlte, 
leere Vertroͤſtungen fie nicht mehr abzuſpeiſen vermoch⸗ 
ten. Denn woher nahm der Orden das viele Seld 
— (er huͤthete ſich wohl die Summe zu nennen) — das 
er, nach feiner Behauptung, zu Sthum niederlegte? 
Es laͤßt ſich nicht befriedigend darauf antworten. Meh⸗ 
rere Fuͤrſten ſollen ſich als Buͤrgen angebothen haben. 
Allein, außer dem Herzoge von Sagan, gab es damahls 
keine Fürften in Preußen, und anzunehmen, (wie ei⸗ 
nige verſucht) daß fuͤrſtliche Geſandte ſich Weh 
wollen, iſt ein Nothbehelf. 

Drittens endlich ſey es widerrechtlich, daß ſie 
die Schloͤſſer an des Ordens Feinde verkauft. Aber 
hatte man dieſe etwa in der Verbindungsſchrift ausge⸗ 
nommen? und wer anders konnte auf einen ſolchen 
Kauf ſich einlaffen, als des Ordens Feinde? Wenn 
im Augenblicke der Verpfaͤndung der Hochmeiſter ſich 
die Moͤglichkeit dachte, (und das mußte er doch) daß 
die Söldner jemahls von dem ihnen zugeſtandenen Rech— 
te Gebrauch machen wuͤrden; wen anders, als einen 
ſeiner Feinde, konnte er ſich als Kaͤufer denken? 
wurde nicht ein Freund ihm lieber das Geld vorge— 
ſchoſſen haben, um die Ausloͤſung ſelber zu bewirken? 


deſſen klare Worte gegründeten Rechtes die Söldner 


— 
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| Der König von Böhmen fol, nach des Ordens 
Behauptung, einige der Verkaͤufer für ehr- und wap— 
penlos erklaͤrt, und zu ewigem Kerker verurtheilt ha— 
ben. Iſt das geſchehen, ſo war es tyranniſch, oder 
der Abſchluß des Pfand⸗Contracts ſelbſt eine ehren⸗ 
rührige Handlung. Wer das letztere laͤugnet, darf 
auch nicht behaupten, daß die Ausübung eines auf 


habe ehrlos machen koͤnnen. Unmoraliſch mochten fie 
handeln, weil ſie Vortheil aus der Noth eines Ungluͤck⸗ 
lichen zogen, (voraus geſetzt, daß ihre eigene Noth ſie 
nicht dazu draͤngte) aber Unmoralitaͤt zieht, in unſern 
Staatsvereinen, keine Ehrloſigkeit nach ſich, wie lei⸗ 
der alte und neue Beyſpiele zur Genuͤge beweiſen. Sie 
hatten alſo keinesweges die ſchimpflichen Titel verdient, 
welche Ludwig ſogar in einer beftegelten Urkunde ihnen 
beylegte, und es iſt ihm nicht gelungen, ihre Nahmen 
vor der Nachwelt zu brandmarken. Es waren deut— 
ſche Nahmen, weit mehr als boͤhmiſche, die den 
Schimpf tragen müßten, wenn es einer wäre; ob— 
gleich die meiſten Schriftſteller, aus uͤbel verſtandener 
Vaterlandsliebe, die Deutſchen hier, als unwillig ges 
trennt von den Boͤhmen, darſtellen. 
Auch der Waffenſtillſtand, mit dem Feinde geſchloſ— 
ſen, war bloß Folge ihres Rechts, nur für Geld 
zu fechten. Wer Gehorſam fordern wollte, mußte 
fie bezahlen oder bekaͤmpfen, Beydes thaten die Danziger. 

f Caſimir verſprach, mit der Hälfte jener großen, 
den Soͤldnern zugeſagten Summe, den Staͤdten aus⸗ 
zuhelfen. „Nicht der Koͤnig uns,“ verſetzten dieſe 
kuͤhn, „ſondern wir dem Koͤnige, denn fuͤr ihn 
werden die Schloͤſſer eingenommen.“ 
Indeſſen trat der wirklichen Uebergabe ploͤtzlich ein 
Hinderniß in den Weg. 
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Aufruhr zu Thorn und Danzig. | 
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Pfarrer und Moͤnche, der alten Herrſchaft wie dem 
Papſte ergeben, ſtreuten Samen der Zwietracht im 
Beichtſtuhle aus; ermunterten zum Aufruhre; fanden 
offene Ohren. Denn harte Auflagen druͤckten; des 
Königs Laulichkeit erregte Unwillen; des Ordens gläns 
zende Zuſagen blendeten. Schon erloſch die eifrige 
Liebe für den Statthalter; kaum achtete man noch feie 
ner Geleitsbriefe. Das Volk murrte, bald über Ge⸗ 
treidetheurung und unerſchwingliche Steuern; bald 
über den neuen Herrn, der, ſeiner Zuſage uneingedenk, 
preußiſche Guͤter ohne Zuſtimmung der Staͤnde ver— 
gab, und mit verſprochener Geldhuͤlfe zoͤgerte. Schon. 
verlautete: wie auf einen Tag alle Schloͤſſer geſtuͤrmt 
worden, ſo ſollten auch auf einen Tag in allen gro⸗ 
ßen Staͤdten die Rathsherren gefangen, erſchlagen, 
die Kreutzherren eingelaſſen werden. Wachſam geboth 
die Obrigkeit, jeden Brief des Feindes unerbrochen 
einzuliefern, auch nicht einmahl im Beichtſtuhle etwas 
davon zu offenbaren. 

Ein verdaͤchtiger Bothe von Thorn wurde zu Dan- 
zig ergriffen, da brach in Thorn Empoͤrung aus. 
„Sollen wir des Koͤnigs Unterthanen heißen,“ ſpra⸗ 
chen die Bürger, „fo möge. er uns mit Waffen ers 
fechten, oder mit Gelde erkaufen, nicht aber uns ver— 
derben laſſen.“ Mit Gewalt entriſſen fie dem Rathe 
die Schüſſel zu den Stadtthoren, hieben die Steuer⸗ 
kammer auf, zerriſſen die Bucher, ſchlugen die Kaſten 
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von einander, und trieben ſonſt viel Arges. Doch 
ihnen gebrach ein kluges Haupt. Eilig entboth der 
Rath Hülfe aus Danzig und Culm. Es kam zu einem 
Treffen. Blut floß von beyden Theilen. Die Empoͤ⸗ 
rer wurden geſchlagen, 150 von ihnen gefangen, 72 
Buͤrger mit dem Schwerte gerichtet, andere heimlich 
entruͤckt oder verbannt, den übrigen ein neuer Buͤrger⸗ 
eid abgezwungen. 

Faſt zu gleicher geit als dieſer Brand in Thorn 
wuͤthete, loderte auch zu Danzig die verhaltene Flam⸗ 
me empor. Des Aufruhrs Stifter und Haupt war 
Martin Kogge, ein angeſehener Bürger, Wort— 
führer der Gemeinde, verſchlagen, unruhig, ehrgeizig, 
vom Orden überredet: man werde ihn zum großen 
Herrn erheben. Lange trieb er es heimlich. Bald zogen 
ſeine Rottgeſellen hinuͤber zu den Kreutzherren, bald 
ſchlich Ordensvolk in der Stadt herum. Der ſchwar— 
zen Mönche Kloſter diente zum Sammelplatze der Ver⸗ 
ſchwornen. Dorthin entboth er die Aelterleute der Ge— 
werke, wohl wiſſend, welch ein blutiges Spiel ſchon 
zu Thorn begonnen, und ſprach alſo: „Liebe Bruͤder, 
gute Freunde, man hat uns einem fremden Herrn vers 
rathen, in ſchweren Krieg verflochten, neue Laſten taͤg— 
lich auf die Schultern gewaͤlzt, und wiſſen noch kein 
Ende davon. Wollt ihr aber mir beyſtehen, ſo bringe 
ich es zu einem guten Ende, nicht in einem Jahre 
oder halben Jahre, ſondern in acht Tagen.“ 

Da ſchrien fie allzumahl, wie der Poͤbel pflegt: 
Ja! ja! ja! Sie ſchwuren in ſeine Haͤnde, er in die 
ihrigen. Dann trat er auf den Markt mit einer Schrift, 
zu deren Anhoͤrung er den Rath berief. Burgemeifter 
und Rathsherren erſchienen, vernahmen ſchwere Vor⸗ 
würfe, als hätten fie der Stadt Güter veruntreut, 
ſich ſelber gemaͤſtet, waͤhrend die ſeufzenden Buͤrger 
unter der Laſt erlaͤgen. Endlich ſtieß Martin ſogar 
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ie harte Beſchuldigung aus: man habe den Soͤld— 
ern verwilligt, die Bürger zu fangen und in Bande 
u legen, wo fie die finden würden, Dreiſt berief er 
ich auf drey Männer, als Zeugen bey jenem verraͤ⸗ 
heriſchen Handel. Der Erſte, ein Rathmann, ver: 
jürgte feinen Hals, dem ſey nicht alſo. Der Zweyte, 

in Schoͤppe, ſtellte ſich halb unwiſſend. Der Dritte, 

in Buͤrger, ſagte: Ja, ich habe die Briefe geſehen, 
vir ſind darin verſetzt. 

Da erklaͤrte Martin Kogge den Rathmann fuͤr 
inen Gefangenen der Gemeinde, obgleich der Burge— 
eiſter ſelbſt bey ſeinem Halſe ſich vermaß, jener habe 
ahr geredet. 

„Wir hatten vormahls eine freye Stadt,“ fuhr 
er verwegene Kogge fort, „jetzt ſind wir hoch be— 
ſchwert. Darum, Herr Burgemeiſter, wir wollen die 
ieſe nicht länger haben, fie ſoll ab ſeyn, und auch 
as Fenſtergeld.“ 1 

Ja! ja! ſchrie der Poͤbel. 

„Euer Wille geſchehe,“ verſetzte der Burgemeiſter, 
nur ſchafft Rath zu anderm Gelde, auf daß wir bey 
Ehren bleiben.“ 

Statt der Antwort nahm der Unverſchaͤmte auch 
den Burgemeiſter gefangen, und ſchlug den Seinigen 
or, den Rath abzuſetzen. Dieß Wort verwirrte die 
emuͤther, die von alter Gewohnheit, ihre Obrigkeit 
nit Ehrfurcht zu betrachten, ſich ſo ſchnell nicht los 
pvickeln konnten. „Duͤnkt Euch das fo ſchwer?“ 
Höhnte fie Martin, „daͤuchte es doch dem Rathe nicht 
chwer, Land und Stadt zu uͤbergeben ohne unſer Wiſ— 
en und Willen.“ 

Er befahl die Gefangenen vorzufuͤhren, entließ fie 
der Haft, aber auch zugleich ihrer Amtseide, und ſie 
mußten angeloben, ihre Haͤuſer nicht zu verlaſſen. 
Als die noch Uebrigen vom Rathe vernahmen, was ſich 
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zutrug, wollten fie freywillig ihre Aemter niederlegen; 
aber Martin zwang ſie zu bleiben, forderte Rechnung 
von den Schulden, und meinte ſcherzhaft: um die 
Verſchreibungen ohne Geld zu tilgen, gaͤbe es noch 
Feuer und Schornſteine genug. Der Poͤbel lachte, das 
Volk murrte. 

Eilbothen, an die Soͤldner abgefertigt, kamen zu⸗ 
rück, und brachten Abſchriften der Verbriefungen. Da 
wurde es klar, daß nichts Verfaͤngliches darin zu fin⸗ 
den. Man warnte die Buͤrger vor der Thorner Schick⸗ 
ſal; die Pohlen, hieß es, ſeyen m im Anzuge, um 
die Stadt zu zuͤchtigen. 

Martin Kogge kehrte ſich an nichts. Es iſt für 
wahr nicht gut, ſprach er, eine Stadt lange ohne 
Obrigkeit zu laſſen, darum waͤhlet flugs den neuen 
Rath. Es geſchah Trotz vielen Widerſpruchs. Allein 
zugleich verſchwuren Alle ſich aufs neue, die Kreutz⸗ 
herren nimmer wieder aufzunehmen, ſondern getreulich 
bey dem Könige zu halten. Das gefiel dem Kaͤdels⸗ 
führer übel. Gleich in der folgenden Nacht brüͤtete 
er mit ſeinen Rottgeſellen uͤber verderblichen Anſchlaͤgen, 
wollte das Rathhaus mit 406 Mann beſetzen; alle 
Gefaͤngniſſe ſprengen; die gefüllten Zollkiſten erbrechen; 
mit dem geraubten Gelde den Poͤbel erkaufen; den 
Soͤldnern die Thore öffnen; die abgeſetzten Rathsher⸗ 
ren ihnen als Geißeln überantworten. So von Gräuel 
zu Graͤuel fortſchreitend, wagte er endlich auch den 
Vorſchlag, ſich dem Orden zu ergeben; und als viele 
mit Entſetzen riefen: Rein! Nein! da winkte er Soͤld⸗ 
nern, fuͤr den Orden geworben, die umgaben ihn 
drohepd. 

Sein kecker Uebermuth mit blinder Hitze gepaart, 
machte Wohlgeſinnte ſtutzig, daß fie in ſich gingen, 
und feine Auſchlaͤge dem Rathe heimlich vertrauten, 
Der alte Burgemeiſter feyerte nicht. Redliche Bürger 
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geſellten ſich zu ihm, bewachten das Rathhaus, zer⸗ 
ſtreuten den Poͤbel vor dem Kloſter der ſchwarzen Möne 
che, und Danzig, deſſen Schickſal an einer Stunde 
hing, wurde gerettet. Als Martin ſich verrathen 
ſah, laͤugnete er alles. Mit verbiſſener Wuth mußte 
er hoͤren, wie der von ihm gekohrne Rath, ſammt der 
Buͤrgerſchaft, dem Könige den Schwur der Treue, dem 
Orden den des Haſſes erneuerten. Wie tief mußte 
dieſer Haß gewurzelt ſeyn, da auch noch jetzt, nach 
zwey ſchweren Kriegesjahren, kein Rechtlicher in ſei⸗ 
nem Entſchluſſe wankte. 

Martin Kogge hielt ſich eine Zeit lang friedli ch, 
wurde ſogar gebraucht in allerley Geſchaͤften; aber an 
feinem Herzen nagte getaͤuſchte Erwartung, denn er 
hatte feſt vertraut, man werde in den neuen Rath ihn 
wohl gar als Burgemeiſter waͤhlen. Bald pflog er 

heimlich Untersandlung mit dem Orden wie zuvor, 
Eine zweyte Empörung reifte. Wachſamkeit verhuͤthete 
auch dieſe. Einige Rädelsführer wurden ergriffen, 

enthauptet. Martin floh, man hohlte ihn ein, und 
des Henkers Beil war endlich fein Lohn. Kurz vor 
der Hinrichtung bekannte er noch, daß er dem Mark⸗ 
Igrafen von Brandenburg die Stadt verrathen, und fo 
in die Gewalt des Ordens bringen wollen. Die einge— 
drungenen Nathsherren entwichen geächtet. Die Abge⸗ 
13 nahmen ihre Stellen wieder ein. 
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So erwuchs dem Orden aus dieſem Aufruhre kein 
anderer Nutzen, als daß die Soͤldner zu Marienburg 
ſtutzig wurden, ihr Wort zuruck zogen, weil fie mein⸗ 
ten, es ſey um die Staͤdte geſchehen, der Orden werde 
ſchnell die verlorne Gewalt wiederum erlangen. Doch 
als ſie vernahmen, die innere Zwietracht ſey geſtillt, 
und weder kaiſerliche Acht noch paͤpſtlicher Bann ver: 
moͤge, der Staͤdte feſten Sinn zu erſchuͤttern, da 
knuͤpften ſie die Unterhandlung wieder an. 

Um dieſe Zeit wurde Koͤnig Carl aus Schweden 
vertrieben, in Danzig ehrenvoll empfangen, von Ca⸗ 
ſimir in Schutz genommen. Daß, mitten im Kampfe 
um Erloͤſung, die Danziger dennoch mit großer Wärme 
eines ungluͤcklichen Koͤnigs ſich annahmen, koͤnnte, wo 
nicht ihrer Klugheit, doch ihrem Gefühle Ehre bringen, 
wenn nicht Eigennutz oder Rache ſie geleitet haͤtte; 
denn der koͤnig liche Fluͤchtling lieh den Danzigern fein 
mitgebrachtes Gold, und ſie haͤtten gern das feindlich 
geſinnte Daͤnemark mit Schweden in Krieg verwickelt, 
um dem Orden eine Stuͤtze zu rauben. Darum ließen 
ſie Ermahnungen nach Schweden, und eine Art von 
Aufgeboth an die Hanſeſtaͤdte ergehen, den letztern ver 
trauend: daß Liefland ſich den Daͤnen unterwerfen, den 
ruſſiſchen Handel in fremde Haͤnde ſpielen werde; da 
hingegen der Schweden-Koͤnig die alten Freyheiten be⸗ 
kraͤftigen und vermehren wolle, 
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Die Gefährten des Vertriebenen wurden Frey— 
beuter zur See, brachten das Erjagte in preußiſche 
Hafen und chellten es dort. Man ſtellte ſich unwiſ⸗ 
ſend, allein die Folge war, daß die Schweden bite 
ter klagten, eruſtlich drohten, und daß Oaͤnemarks 
bewaffnete Fahrzeuge den preußiſchen Handel zu ver⸗ 
nichten ſtrebten. „Das iſt nicht koͤniglich,“ rückte 
man dem Daͤnen⸗Koͤnige vor. „Ihr habt uns nicht 
foͤrmlich entſagt.“ — Eine tiefgreifende Beſchuldigung 
in jenen Zeiten des noch unerloſchenen Rittergeiſtes, 
wo man auch den Todfeind nicht ungewarnt 
uͤberſiel. 


Chriſtian, der ohne Bedenken Carls Waage ange⸗ 
nommen — abermahls vergeſſend feinen eigenen Grund- 
ſatz: daß Unterthanen auch einer boͤſen, wunder⸗ 
lichen Obrigkeit gehorchen müßten — berief ſich auf 
einen Abſagebrief an Caſimir, den niemand geſehen 
hatte. „Es iſt Sitte unter Koͤnigen,“ ſprachen die Preu— 
ßen, „daß ein Herold, ſchriftlich und muͤndlich, die 
Fehde förmlich verkuͤnde.“ 

Dieſem geringen Zwiſchenhandel gebuͤhrt ein Platz 
in der Geſchichte, um den Geiſt der Zeiten darzuftel- 
len, wo man zwar des Feindes Blut vergießen, aber 
ſeine Achtung nicht verwirken durfte. 


Die Danziger, mit großem Ernſte auf Schaden⸗ 
erſatz dringend, laͤugneten, aus Carls Haͤnden den 
ſchwediſchen Reichsſchatz nde zu haben. Geld 
ſey von ihm geliehen worden, doch nicht mehr als 
auch wohl ein nahmhafter Buͤrger vermoͤge. Sie hat— 
ten Recht, denn 15,000 Mark war die ganze Summe, 
durch welche der Flüchtling einen ſichern Aufenthalt 
erkaufte. 


Dieſe karge Beyſteuer konnte die Noth des Augen⸗ 
blicks nicht mindern. Um die Soͤldner endlich los zu 
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werden, die, ohne bare Zahlung, Marienburg nicht 
raͤumten, beſchatzten die Verbündeten ſich abermahls, 
ſammelten Geld von Haus zu Haus, ſelbſt die Frauen 
opferten ihr Geſchmeide, und man lud den Koͤnig 
dringend ein, ſeine Ankunft zu beſchleunigen. Er kam 
nach Danzig, wurde ſtattlich empfangen; aus allen 
Thoren wallte ihm das Volk entgegen; auch Carl Ca⸗ 
nutſon, der vertriebene Schwede, ging zu Fuß hinaus, 
den Beſchuͤtzer willkommen zu heißen. 


Um den Danzigern die ſchwere Zahlung zu erleich— 
tern und verguͤten, verſprach Caſimir, die koͤſtlichen 
Reliquien von Marienburg, die noch nicht in ſeiner 
Gewalt waren, für 30,000 Ducaten ihnen zu verſetzen. 
Dann zog er triumphirend in Marienburg ein, wo er 
die zu Conitz verlorenen Fahnen wieder fand. Ludwig, 
bisher gleichſam ein Gefangener, kehrte mit ſchwerem 
Herzen, bitterlich weinend, ſeiner alten Reſidenz den 
Rüden, 


Wenn zuvor Gerechtigkeit heiſchte, die Söldner, 
wegen des Verkaufs der Schloͤſſer, in Schutz zu neh⸗ 
men; ſo kann hingegen die rohe Grauſamkeit, am un⸗ 
glücklichen Hochmeiſter bewieſen, durch nichts entſchul⸗ 
digt werden. So groß der Unwille ſeyn mag, der bis⸗ 
her gegen dieſen ſchwachen Mann geſchoͤpft worden, 
ſo muß doch, bey Vernehmung ſeiner Klagen, jede 
Bruſt von Mitleid fuͤr ihn, von Abſcheu gegen die 
Söldner gluͤhen. di | 


Sie haben gelobt — ſo ſprach er oͤffentlich und 
wahr — uns mit aller Nothdurft ehrlich zu verſor⸗ 
gen, aber fie jagten unſere Getreuen von den Schloͤſ⸗ 
ſern, beraubten ſie zuvor. Ordensbruͤder, zur Mette 
gehend, zogen fie nackend aus, ſtaͤupten fie mit Rue 
then; manche mußten, um ſich zu retten, aus den 
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Fenſter ſpringen. Andern brachen fie die Kammern 
auf, nahmen, was ihnen gefiel. Niemand ließen ſie 
bey uns, außer einem Diener, Koch und Kammerjun— 
gen. Wir durften aus dem Schloſſe weder reiten 
noch fahren, mit keinem Fremden reden, an niemand 
ſchreiben. Ja, in einer Nacht verſuchten ſie ſogar 
unſere Kammer aufzuſtoßen, um uns zu ermorden. 
Beſtrafung dieſes Frevels ward verſprochen, aber nicht 
vollfuͤhrt.“ 


„Als wir ſpurten, daß die Uebergabe der Schloͤſ— 
fer nicht fern mehr ſey, begehrten wir nach Sthum 
abzuziehen. Da gelobten ſie mit Hand und Mund, 
uns funfzehn Tage vorher davon zu unterrichten, auch 
u verſtatten, daß wir die Heiligthuͤmer mit uns neh⸗ 
en duͤrften unter ſicherem Geleite. Kein Pohle oder 
undesgenoſſe ſollte in die Stadt gelaſſen werden, ſo 
ange wir darin befindlich. Aber nichts von Allem 
urde gehalten. 600 Feinden oͤffnete man die Thore, 
und ließ geſchehen, daß ſie die Wagen pluͤnderten, 
zuf welche wir die Kirchenſchaͤtze geladen hatten.“ 


„Statt nunmehr zu den Unſrigen uns zu geleiten, 
ſollten wir ihnen in fremde Lande folgen; aber ehe 
hätte man uns in Stuͤcke hauen, oder gebunden auf 

inen Wagen werfen muͤſſen. Nachdem ſie uns lange 
bon Ort zu Ort geſchleppt, immer aufs neue durch 
Zerſprechungen taͤuſchend, gaben ſie uns endlich, ſtatt 
iniger hundert zugeſagter Reiſigen, Einen Boͤhmen 
nit drey Pferden, (der auch wieder umkehrte) und 
ichs pohlniſche Knechte, in deren Geleite wir endlich 
Inter Angſt und Gefahr das nackte Leben nach Conig 
teten.’ g 


WWohl haben wir den Söldnern Briefe ausſtellen 
üſſen, als Hätten wir keine Klage über fie; wir ver- 
offen aber, es werde ſich niemand daran kehren. Denn 
Koßebue IV. B. 
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in ſolcher Noth haͤtten wir wohl Briefe uͤber Brief 
geſchrieben, ſintemal dieſes Volk unſern Herrn Chri 
ſtum, ſammt feiner lieben Mutter, vom Kreutze weg 
verkaufen wuͤrde.“ 

In dieſem Gemaͤhlde mögen hin und wieder di 
Farben zu grell aufgetragen ſeyn, auch hat wahrſchein, 
lich der Hochmeiſter in ſeiner Gefangenſchaft verſucht 
heimliche Verſtaͤndniſſe anzuſpinnen, wodurch die Soͤld, 
ner bewogen wurden, ihn genauer zu bewachen. Abe 
daß ſie ihn, an deſſen Perſon ſie kein Recht hatten 
nicht früher entließen; ihn unfuͤrſtlich, die Seiniger 
unritterlich behandelten, iſt eine Schmach, die auf det 
Soͤldnern ruht, und die, ſelbſt in Deutſchlaud, wo 
hin fie wohlgemuth zogen, durch den Glanz ihrer Deut: 
nicht vertilgt wurde. 

Um wieder in den Mittelpunct von Preußen zu ge 
langen, ging Ludwig von Conitz nach Mewe, vertraut 
ſich dort einem Fiſcher, der ihn auf feinem Kahne di, 
Weichſel hinab fuͤhrte, durchſchnitt dann das friſch 
Haff, mit Gefahr den Danzigern zu begegnen, uni 
erreichte endlich Koͤnigsberg, den nunmehrigen hoch 
meiſterlichen Sitz. In demſelben Jahre verlor der Un 
gluͤckliche, in einem Scharmuͤtzel, feinen geheime 
Freund (wie ihn die on nennt) Jakuſch vo 
Kenueren. 

In Marienburg fand, oder erdichtete man viel 
leicht, um die Erbitterung zu vermehren, einen ſchrift 
lichen Entwurf der Kreutzherren, wie ſie, nach den 
kaiſerlichen Urtheile, mit den Bundesgenoſſen zu ver 
fahren gedaͤchten. Alle Stadtmauern ſollte man nie 
derreiſſen, alle Thuͤrme brechen; die naͤchſten Haͤuſe 
um die Ordensſchloͤſſer zerſtoͤren; dieſe mit Graben un! 
Mauern durch die Empoͤrer ſelbſt befeſtigen laſſen 
Erbſchaft nur geſtatten bis in das dritte oder viert 
Glied; dann für den Orden einziehen; die Buͤrge⸗ 
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| gänzlich entwaffnen; neue ſchwere Auflagen erdenken; 
den Pfundzoll, ja den ruͤckſtaͤndigen ſogar, von Dan— 
zig fordern: Getreidehandel zur See dem Orden allein 
vorbehalten; die Stadtraͤthe ein- und abſetzen; die 
Obrigkeit zwingen, jahrlich ein Mahl barfuß auf dem 
Schloſſe ſich zu ſtellen, ihre Thorſchluͤſſel uͤberrei⸗ 
chend; — und was triumphirender Uebermuth noch 
mehr dergleichen ausgefonnen hatte, | 


Man darf vermuthen, daß dieſe Schrift wirklich 
vorhanden geweſen. Sie druͤckte zum Theile nur des 
Ordens bekannte Geſinnungen aus; zum Theile wuͤrde 
fie, unter geſchoben, weit ſchaͤrfer gelautet ha- 
ben; denn alsdann haͤtte ihr Verfaſſer ohne Zweifel 
das allgemeine Geruͤcht benutzt, welches drey hundert 
Buͤrgern die Koͤpfe abſprach. Jetzt waren die Ver⸗ 
bündeten um fo höher erfreut, allen dieſen ſchrecklichen 
Folgen des kaiſerlichen Urtheils entgangen zu ſeyn. 


Die Reichsacht ſchadete wenig, denn des Kaiſers 
echt, fie über Preußen auszuſprechen, wurde 
ezweifelt, Er ſelbſt gehaßt. Die Hanſeſtaͤdte erklaͤr— 
ten, man koͤnne des Handels mit Preußen nicht wohl 
behren. Friedrich ſchwieg dazu, im Gefuͤhle ſeiner 
Ohnmacht, und weil er ſtets an dieſer Zerruͤttung i im 
fernen Oſten nur laulichen Theil nahm. 


Minder noch wirkten auf die Verbuͤndeten Ludwigs 
Matte Worte, obgleich er ihnen zu bedenken gab: wie 
nfhöner Wolluſt und füßem Frieden 
vir, Ihr und alle die Unfrigen, haben 
yefeffen; denn von dieſer ſchoͤnen Wolluſt war 
hnen nichts erinnerlich. Caſimir hingegen befeſtigte 
hre Treue durch wohlfeile Freygebigkeit, indem er 
drivilegien und Ordensguͤter mit vollen Händen ſpen⸗ 
ete. Ein gefährliches Beyſpiel, vor dem die benach⸗ 
en Fuͤrſten erſchraken, weil ihre 805 leicht in 
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den Wirbel konnten gezogen werden. Die Gefahı 
ſchien ſo dringend, daß Mecklenburg und Pommern ei 
foͤrmliches Buͤndniß gegen ihre eigenen eee 
ſchloſſen. 

Entſcheidende Waffenthaten find von dieſen Jahrer 
nicht zu erzaͤhlen. Die Danziger ſchlugen ſich zur 
See herum, nahmen und zerſtoͤrten alle Schiffe, di 
den Feinden Bedürfniffe zufuhrten, ſelbſt Luͤbecker un 


Hollaͤnder, auf die Gefahr, ihrer Feinde Zahl zu med: 


ren. Hier fiel ein Staͤdtlein ab; dort wurde ein am 
deres vergebens belagert, unbezahlte Soͤldner verwuͤ 
n ſteten Pohlen. Der Orden verheerte das Land Dobryn 
Empoͤrung in des Königs Lager befreyte Mewe. Lau 
ter Begebenheiten, wichtig fuͤr den Augenblick, in den 
ſie geſchahen, doch ohne Folgen für das Ganze. 
Anm ſchmerzhafteſten traf die Verbündeten der Ber 
luſt jener kaum erſt eingeloͤſten Stadt Marienburg 
die von dem Burgemeiſter Blum bey Nacht dem Or 
densvolk verrathen wurde. Das Schloß hingege 
ſuchte man vergebens zu uͤberrumpeln. Von da heral 
ward unaufhoͤrlich in die Stadt gehagelt. Nie 
mand durfte auf den Straßen ſich blicken laſſen. Woll 
ten die Feinde ſichere Gemeinſchaft mit einander pflegen 
ſo mußten ſie die Haͤuſer inwendig durchbrechen. 

Auch die aͤlteſte Bundesſtadt, Culm, ging dure 
Verraͤtherey an den Orden uber, wofuͤr fie in de 
Folge ſo ſtrenge buͤßte, daß ihr Wohlſtand auf imme 
vernichtet wurde. 

Aus Deutſchland hatten Fuͤrſten und Herren der 
Orden große Dinge zugeſagt. Es hieß: ſchon di 
Hälfte der nach Preußen beſtimmten Kriegsvoͤlker wir 
de hinreichen, Pohlen zu befiegen; man ſprach bereit 
von einem Muſterplatze, von einer Hauptmannswahl 
dennsch wurde aus Allem nichts. Danemark begnuͤgt 
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ich, Vermittelung anzubiethen, und mit Krieg zu 
drohen, hoͤchſtens der Danziger Schiff-Fahrt zu ſtoͤ⸗ 
ren. Der Hochmeiſter bekannte laut: „Alle unſers 
Gottes Huͤlfe, Troſt und Rettung, jetzt allein an 
Gott und an dem von Liefland liegt.“ Wirklich 
ruͤſteten ſich die Lieflaͤnder, mit großer Macht den 
Orden zu entſetzen; aber es unterblieb, denn ihr Mei⸗ 
ſter hatte ſelber eine bedenkliche Fehde mit dem Erz⸗ 
biſchofe von Riga aus zufechten. Ritterſchaft und 
Staͤdte jenes Landes ſchienen mehr den Verbuͤndeten 
geneigt; und erbothen ſich, deren Sache zu vermitteln, 
als fen fie ihre eigene. Dieſelben freundli⸗ 
chen Worte ſchrieb der Rath zu Riga an den von 
Elbing und Thorn. Doch es blieb fruchtlos. 
Alſo endete das vierte Kriegesjahr, wie eine 
Schlacht, in welcher Dunkelheit die Kaͤmpfer trennt. 
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Nicht lebhafter Kampf, nur entnervter Groll, be⸗ 


zeichnet auch das fünfte Kriegesjahr. Man that 


einander Abbruch nach Vermoͤgen, aber man vermochte 
wenig; obgleich Litthauen, eigenen Zwiſt vergeſſend, 
dieſes Mahl 8000 Streiter zu Caſimirs Heer ſtellte, und 
aus dem Öffentlichen Schatze 80,000 Goldgulden be= 
willigte. Aber Ludwigs Blicke ſuchten nahe und fern 
vergebens Huͤlfe. Deutſchland war geſpalten in zwey 


große Haͤlften. Die Eine, mit dem Kaiſer an der 
Spitze, ſtand gegen das pfaͤlziſche Haus, die Andere 


für dasſelbe. Baiern, Franken und der Rhein-Strom 
duͤngten Ufer und Gefilde mit Blut. Der Deutſchmei⸗ 
ſter befand ſich unter den Vermittlern. Wer konnte 
in dieſem Gewuͤhle das Auge nach Preußen wenden? — 
Ludwig heftete das ſeinige auf den Herzog von Bur⸗ 
gund, erinnerte ihn beweglich, wie Preußen jederzeit 
ein Segen bringendes Land für deſſen Unterthanen ges 
weſen, und wie der Orden ſelbſt, zu Waſſer und zu 
Lande, dem einſt bedraͤngten Herzoge beygeſtanden. 
Hoͤfliche Vertroͤſtung war die ganze Antwort. Ungluͤck— 


liche machen ſich nur verhaßt, durch laͤſtige Erinnes 


rung an geleiſtete Dienfte, 

Der Bannfluch, den Papſt Calixtus in dieſem Jahre 
aufs neue gegen alle Veraͤchter ſeiner Gebothe ſchleuderte, 
blieb eben fo unwirkſam, als die Altern Ausbruͤche 
feines Zornes, | | 
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Ludwig mußte ſchon die letzten Quellen erſchoͤ— 
pfen, indem er ferne Beſitzungen des Owens jedem 
Kaͤufer preis gab. 

Der Koͤnig belagerte Marienburg, die Stadt, 
mit 40,000 Mann; doch fo groß die Macht, fo ges 
ring der Ernſt; denn ſein Auge heftete ſich damahls 
auf die ungariſche Krone, mit deren Erlangung ein 
vornehmer Ungar ihm ſchmeichelte. 

Uladislaus der Nach gebor ne war ploͤtz— 
lich geſtorben. Sein reiches Erbe ſprach Defterreich an 
aus Familienvertraͤgen. Pohlen und Sachſen gruͤnde— 
ten ein Recht auf die Verſchwaͤgerung. Allein in Boͤh— 
men beſiegte alle Nebenbuhler Georg Podiebrad, in 
Ungarn Mathias Corvinus. Zu Herrſchſucht unge⸗ 
neigt, und zu beſchaͤftigt mit Litthauen und Preußen, 
hatte Caſimir wenig Ernſt gezeigt. Da kam der Ungar 
Giskra, ihn zu reitzen, und ſprach von feſten Schlöfe _ 
ſern, die nur auf ſein Erſcheinen warteten, um ihre 
Thore ihm zu oͤffnen. Wie aber ſollte zuvor der Krieg 
mit Preußen endigen? — Der Ungar fand nichts leich— 
ter, als Frieden zu ſtiften, da die meiſten Ordens⸗ 
ſoͤldner Boͤhmen und von ihm gekannt waͤren. Mit 
vieler Zuverſicht unternahm er den Verſuch, der, wie 
leicht voraus zu ſehen, fehl ſchlug. 

2 Der Herbſt brachte Mangel und Seuchen in des 
Königs Lager. 800 Krieger, 7000 Roſſe wurden 
hingerafft. Das übrige Volk, um Caſimirs Zelt ſich 
rottend, begehrte zu ſtuͤrmen, allein umſonſt, und 
entwich nach verrauchter Kampfluſt. Der Koͤnig hob 
die Belagerung auf, den Danzigern zu großem Un 
muthe, die vergebens 4000 Soͤldner zu bekoͤſtigen ſich 
erbothen. 

| Daß beym Rüdzuge feine Truppen faſt ungeheißen 
Pa paw erſtuͤrmten, wäre kaum erzaͤhlenswerth, haͤtte 
nicht Caſimir die Begebenheit durch Großmuth ausge: 
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zeichnet. Denn als die Tatarn, von den erkletterten 
Mauern herab, in die Straßen ſich ſtuͤrzten, keiner 
Stimme mehr gehorchend, nichts Lebendiges verſcho⸗ 
nend; da vergaß der edle Monarch jene Grauſamkeit, 
welche, nach der Schlacht bey Conitz, die Ritter an 
den Gefangenen bewieſen: raſch ließ er die Kreutzher⸗ 
ren durch ein entferntes Thor entſchluͤpfen, wodurch 
fein eigener Feldherr, Samo tuli, in Lebensgefahr 
gerieth, und vor des getaͤuſchten Volkes Wuth, ſich 
verbergen mußte. 
Unvermuthet wurde mit dem Orden ein Waffen- 
ſtillſtand auf neun Monden geſchloſſen, und Herzog 
Albrecht von Oeſterreich zum Friedensmittler erkohren, 
Mangel und Erſchlaffung beyder Theile, der Soͤldner 
Trotz und Ungehorſam, erweckten dieſe ſchnelle Frie— 
densneigung, Mit ſolchen Truppen, erklaͤrte der Koͤ⸗ 
nig, wolle er nie wieder zu Felde ziehen. Sie hingegen 
vermaßen ſich keck, hinfort nicht unbezahlt unter ihm zu 
fechten. Vielleicht wurde auch Caſtmirs friedliche 
Stimmung durch die frohe Vothſchaft bewirkt, daß ſei— 
ne Gemahlinn ihm einen Sohn geboren. Er bangte 
nach Hauſe und raͤumte gern aus dem Wege, was an 
der füßern Pflicht ihn hindern konnte. Wer vertraut 
mit der Fuͤrſten haͤuslichen Verhaͤltniſſen waͤre, dem 
bliebe der Begebenheiten Urſprung ſelten verborgen. 
Der Adel von Schweden und Oaͤnemark benutzte 
Preußens Zerruͤttung zu ungeſtrafter Freybeuterey, bis 
Danzig einſt, nach Eroberung ihrer Schiffe, ein und 
ſechzig ſolcher Edlen als Seeraͤuber enthaupten ließ. 
Aber zwiſchen Daͤnemark und Pohlen ſuchte Luͤbeck, des 
bedrängten Handels wegen, Frieden zu ſtiften; mit 
gluͤcklichem Erfolge um fo mehr ſich ſchmeichelnd, da, 
beyde Theile zum Kriege unluſtig ſchienen; denn haͤtte 
Chriſtian eruftlih gewollt, warum ſchloß er nicht 
Danzig ein? Dieſe Stolze gebeugt, und Alle wurden 
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demuͤthig. Sie allein entzog ſich keiner Sorge, lieh 
den Pohlen Geld, ſchoß den Städten vor, hielt 
die meiſten Truppen, zahlte die groͤßten Beytraͤge, 
hemmte dem Orden die Zufuhr, trotzte den Luͤbeckern, 
hoͤhnte die Niederländer, erklaͤrte dem maͤchtigſten nor⸗ 
diſchen Monarchen Krieg, und gab dieſer Erklaͤrung 
Gewicht durch eine Flotte von drey und dreyßig Se— 
geln; dasfelbe Danzig, welches noch ein Jahr zuvor 
durch den Kauf von Marienburg ſo ganz erſchoͤpft 
ſchien. 

Der Burgemeiſter dieſer mächtigen Stadt, Rein⸗ 
hold Niederhof, als pohlniſcher und preußifcher Ge— 
ſandter, vereinte ſich zu Stockholm mit der Luͤbecker 
Machtbothen. Drey Tage mußte er harren auf ſiche⸗ 
res Geleite. Vielleicht hierdurch gekraͤnkt, ließ er zur 
Unzeit Vorwuͤrfe ſich entfallen, wegen jenes ſchon ge⸗ 
ruͤgten, unverwarnten Angriffs. Da uͤbereilte den 
Koͤnig die Hitze und es entfuhren ihm die Worte: 
„Habe ich Euch denn noch nicht entſagt, ſo entſage 
ich jetzt dem Koͤnige von Pohlen und Euch, ſo lange 
bis ihr Euch dem Orden unterwerft.“ 

„Und ich,“ erwiederte der Vurgemeiſter keck, „ent⸗ 
ſage Euch im Nahmen meines Koͤnigs und aller ſeiner 
Lande. Ihr ſollt, ſo Gott will, den Tag nimmer 
ſchauen, an dem wir das alte Joch unſerer Tyrannen 
wieder auf uns laden.“ Mit dieſen Worten ſtand er 
trotzig auf und ging zu Schiffe. Koͤnige ſollten nie 
perſoͤnlich unterhandeln, weil, des Widerſpruchs un 
gewohnt, ſie der Leiden ſchaften ſelten Meiſter ſind. 
Die kuͤhleren Schweden und Lübecker folgten dem 
heim kehrenden Burgemeifter, und Erupften zu Danzig 
die Unterhandlung wieder an. Ein Waffenſtillſtand 
auf Jahr und Tag, nebſt der Uebereinkunft, nach voll⸗ 
kommenem Frieden durch Schiedsrichter zu trachten, 
war die Frucht derſelben. 
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Man verſuchte es zu Luͤbeck im folgenden Jahre. 
Als Obmann wurde erkohren Herzog Adolph von Schle. 
ſien, Chriſtians Oheim, Caſimirs Verwandter. Beyde 
Theile führten bittere Klagen wegen verübten Unfugs 
während der Waffenruhe. König Chriſtian insbefon- 
dere warf den Danzigern vor, daß fig feinen Feind, 
den vertriebenen Carl, nicht bloß haͤgten, ſondern auch 
wohl deſſen Aufwiegelungen in Schweden unterſtuͤtzten. 
Das letztere laͤugneten ſie beharrlich, ließen auch ein 
Schreiben ihres ungluͤcklichen Gaſtes verleſen, das (wie 
die Chronik mit drolliger Natur ſich ausdrückt) et⸗ 
was ſchwaͤchlich auf den Herren König 
zu Daͤnemark lautete. Dennoch überwand 
der allgemeine Friedensfuͤrſt, die Noth, den fortwäh- 
renden Groll; man verlaͤngerte den Waffenſtillſtand 
auf vier Jahre; wobey die Danziger ausdruͤcklich bes 
dungen: daß man ihnen nicht zurechnen ſolle, was 
etwa Koͤnig Carl in Schweden anſpinnen moͤchte; denn 
lieber wollten ſie in offener Fehde begriffen bleiben. 

Ein harter Winter öffnete in dieſem Jahre gleich— 
ſam neue Schlachtgefilde, indem er ſeine Herrſchaft 
uͤber die ganze Flaͤche der Oſtſee aus dehnte, und, ihre 
Wellen in Eis kerkernd, auf Lief- und Deutſchland 
ſichere Fußpfade nach Dänemark und Schweden bahnte. 

Selten wird ein Volk ohne Murren Jahre lang 
Blut und Geld für die Eroberung eines fremden Lan— 
des opfern, deſſen Einverleibung wohl des Herrſchers 
Ruhm, aber nicht der Unterthanen heimiſches Gluͤck 
vermehren kann. Auch die Pohlen waren es überdrüffie, 
fuͤr Preußen zu fechten und zu bezahlen. Der Orden 


ſparte keine Wortbeſtechung, die Unluſt höher zu treie 


ben: „darum ging alles ſchlaͤfrig zu und langſam von 
der Hand.“ Ja, haͤtten nicht auf einem Landtage 
zu Petrikau die Verbuͤndeten feſt erklaͤrt: ſie wuͤrden 
ſich ihren Tyrannen nie wieder unterwerfen, und haͤt⸗ 
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ten nicht des Königs Raͤthe ſich geſchaͤmt, Unterdruͤckte, 
die vertrauensvoll den Pohlen in die Arme ſich gewor— 
fen, ſchnoͤde zu verkaufen; man wuͤrde jetzt, unter 
zwar harten, doch den Umſtaͤnden nach leidlichen Be⸗ 
dingungen, das ganze Land wiederum geraͤumt haben; 
denn ſchon hatte die Noth dem Orden Anträge abge— 
zwungen, deren bloße Vorſtellung, wenige Jahre fruͤ— 
her, nur eine hoͤhniſche Wuth bey ihm erregen konnte. 
Er wollte naͤhmlich Preußen als pohlniſches Lehen regie— 
ren; hundert tauſend Gulden Kriegskoſten bezahlen; ei— 
nen jährlichen Tribut von zwanzig tauſend Gulden ent— 
richten, und in allen pohlniſchen Kriegen mit zwey Fah⸗ 
nen Reiterey in des Koͤnigs Heere fechten. 

Auch dieſe Demuͤthigung ſchien dem Verweſer des 
Bisthums Ermeland noch zu gering, denn er rieth 
dem Papſte, den Orden ganz aufzuheben, oder ihn 
nach Conſtantinopel gegen die Tuͤrken zu ſchicken. 
Damahls regten ſich in Thorn, einer der erſten 
Bundesſtaͤdte, Zweifel an der Gerechtigkeit ihrer eige— 
nen Sache; denn Meinungen aͤndern oder theilen, da— 
zu bedarf es keiner Kunſt, nur Zeitgewinns, weil jede 
Stunde neue Verkettungen perſoͤnlicher Vortheile, und 
mit dieſen, Sinnes aͤnderung herbey führt. Um die 
ſchlaffen Saiten wieder zu ſpannen, trat auf dem Thor⸗ 
ner Rathhauſe der Biſchof von Krakau als Redner 
auf; ein ehrwuͤrdiger Greis, der ſich bereit erklaͤrte, 
fuͤr die gerechte Sache zu ſterben. Solch ein bemaͤch— 
tigendes Schauſpiel befeſtigte das wankende Volk im 
Glauben und in Zuverſicht. 

Gleich unluſtig zu Krieg und Frieden, zerſchlug 
ſich eine Unterhandlung zu Culm. Herzog Albrecht 
von Oeſterreich, der erbethene Mittler, blieb aus. An 
ſeiner Statt waren Sachſen, Brandenburg und der 
Pfalzgraf bey Rhein den Orden zu vertreten willig. 
Aber das Geleite nach Culm ſchien nicht ſicher; es 


. 
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mangelte dort an Unterhalt fuͤr Menſchen und Pferde; 
man weigerte ſich der Zuſammenkunft an einem dritten 
Orte: kurz, es war kein Ernſt vorhanden; man er⸗ 
bitterte ſich nur durch Vorwuͤrfe. Alſo griffen beyde 
Theile wieder zu den Waffen. Doch geſchah in 
dieſem Jahre nichts Bedeutendes, obſchon es fuͤr die 
Einwohner des ungluͤcklichen Landes nur allzu bedeu— 
tend ſeyn mochte, daß, wo der Staͤdte Mauern dem 
Feinde trotzten, die Felder rings umher verwuͤſtet wur⸗ 
den. In einem ziemlich ernſten Scharmuͤtzel wäre Lud⸗ 
wig ſelbſt beynahe gefangen worden. | 

Caſtmir brach in feiner Geldnoth das dem Lande 
gegebene Wort, indem er einem Stibor von Ponitz 
Marienburg verpfaͤndete. Faſt hätte er es theuer ge⸗ 
buͤßt, da auch dieſer Ponitz, durch der Soͤldner Bey⸗ 
ſpiel ermuthigt, das Schloß, gleich jenen, verkaufen 
wollte. Es wurde noch zu rechter Zeit gehindert; doch 
die Stadt blieb nach wie vor in des Ordens Gewalt, 
dem hier die Buͤrger ſo treulich anhingen, daß ſie auch 
ihr letztes Silbergeſchirr ihm nicht verweigerten. 

Eines geringeren Feindes hoffte der Hochmeiſter 
ſich zu entledigen, indem er mit den Herzogen Conrad 
und Semovit von Maſovien einen Frieden auf ſechs 
Jahre ſchloß, den alfobald wiederum zu brechen Pohlen 
dieſe verwandten Fuͤrſten zwang. 

Der Lieflaͤnder Treue belohnte Ludwig durch eine 
foͤrmliche Abtretung von Ehſtland. 

Noch eine kurze Waffenruhe von zwey Monden be⸗ 
willigte der Statthalter, um eigener, noͤthiger Zufuhr 
Willen. Land und Städte murrten daruͤber; zumahl 
da fie der Orden treulos brach, indem er ſechzig Was 
gen pluͤnderte. Hans von Bayſen hatte, wie es ſcheint, 
der Verbuͤndeten Vertrauen zum Theil verloren; vielleicht 
nur, weil er jetzt, wie die Chronik ſagt, ein alter, 
kranker Mann war. Sicher belebte noch ſein 
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Geiſt das Ganze, doch Volksbewunderung wird nur 
glaͤnzenden Thaten gezollt: Befreyung einer Nation, 
die ein Weiſer im Stillen bewirkt, gilt dem Volke we— 
niger, als ein im Sweykampfe beſiegter Maure. Die 
letzten Tage ſeines thaͤtigen Lebens hat keine dankbare 
Feder aufgezeichnet. Schon im folgenden Jahre er— 
ſcheint Stibor von Bayfen als koͤniglicher Statthalter, 
ohne daß die Nachwelt erfährt, ob fein größerer Bru— 
der freywillig oder durch den Tod gezwungen, dieſe 
Wuͤrde niedergelegt. So verliert der herrliche Rhein— 
Strom ſich im Sande. 

Der donnernde Calixtus war nun geſtorben. Ae⸗ 
neas Sylvius beſtieg den paͤpſtlichen Stuhl, weil er 
bey Fuͤrſten und Herren in hohem Anſehen ſtand. Sein 
Bisthum Ermeland hatte er nie ſelbſt verwaltet, und, 
nachdem er den Biſchofsſtab mit der dreyfachen Krone 
vertauſcht, übergab er jenen feinem Freunde Paul Leo 
gendorf, einem preußiſchen Edelmanne, mit der Vor— 
ſchrift, unfeindlich zu bleiben gegen beyde Theile. Pius 
dem Zweyten lag, wie ſeinem Vorgaͤnger, am Herzen, 
die Macht der Chriſtenheit gegen die Türken zu verei⸗ 
nigen; vielleicht aus wahrem Eifer für den Glauben; 
vielleicht auch nur aus Klugheit, um die in den chriſt⸗ 
lichen Staaten lodernden Zwietrachtsfackeln zu einem 
einzigen Brande gegen Muhameds Reich zuſammen zu 
ſchuͤren. Darum berief er die europaͤiſchen Machtha— 
ber nach Mantua, wo Jacob von Siena, apoſtoli— 
ſcher Protonotar, als Caſimirs Bevollmaͤchtigter er> 
ſchien, und mit großem Aufwande von Beredſamkeit 
den Papſt zu bewegen trachtete, den Orden, ſeiner 
Stiftung gemaͤß, zum Kampfe gegen die Tuͤrken auf 
die Inſel Tenedos zu verſetzen, aus deren Haͤfen 
einſt die Griechen Troja uͤberraſchen wollten. Die Ges 
ſandten aller Fuͤrſten, des gluͤcklich gefundenen Vor⸗ 
wandes erfreut, um den laͤſtigen Tuͤrken⸗Krieg von ih⸗ 
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ren Herren abzuwaͤlzen, gaben ſaͤmmtlich dem Vorſchlage 
lauten Beyfall; nur nicht Pius ſelbſt, der einen alten 
Groll gegen Caſimir haͤgte, weil ihm dieſer einſt den 
Beſitz des Bisthums Ermeland erſchwerte. Pius ſchrieb 
an Caſimir, zum Frieden ermahnend, gleichviel durch 
wen das gute Werk geſtiftet werde, ob durch einen 
päpſtlichen Legaten oder den Erzherzog von Oeſterreich. 
Er ſchloß mit einer e Aufforderung gegen den 
Chriſtenfeind. 

Aber die Pohlen mochten berechnen, daß, Krieg 
um Krieg, doch immer beſſer ſey, den in Preußen 
fortzuſetzen, wo mehr zu gewinnen war, als eine Anz 
weiſung auf das ewige Leben. Als die Geſandten Al- 
brechts von Heſterreich wirklich zu Krakau im Nahmen 
ihres Herrn ſprachen: „Vertraue uns, wir wollen, 
ein treuer Freund, dir und deinen Rachkömmlingen 
Nutzen ſchaffen;“ da wich Caſimir aus, vorwendend: 
„eine aͤhnliche Schiedsrichterwahl hat meinen Vater 
Jagello mit dem Kaiſer Sigismund auf immer entzweyt. 
Soll ich jetzt ein Gleiches wagen?“ — 

Kaum hatten Jene ſich entfernt, ſo traten ſchon 
wieder neue Vermittler auf, vom baierſchen 8 
Ludwig geſendet. Da eutſchuldigte ſich Caſimir, 
ſey bereits mit dem Erzherzoge in Unterhandlung hr | 

griffen. Zu derſelben Zeit ſchrieb ein Legat aus Bres⸗ 
lau um Geleitsbriefe. Der König ſchuͤtzte eine Reife 

vor. So ſcheiterten alle Hoffnungen der Friedewuͤn⸗ 
ſchenden. Vermitteln wollten Alle, (denn das koſtete 
nur Worte oder Briefe) dem Orden Beyſtand leiſten 
Keiner. Ja, der Baiern Herzog ſchloß ſogar ein 
Buͤndniß „mit Pohlen und deſſen Anhaͤngern,“ und 
dasſelbe that, zwey Jahre ſpgler, Albrecht von Heſter⸗ 
reich. 
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Die wichtigſte Begebenheit desſelben war eine neue 1460. 
Belagerung von Marienburg. Hunger macht grau— 
ſam: die Belagerten trieben Weiber und Kinder aus 
der Stadt, wohin der Feind, mit vorgehaltenen Spee- 
ren, fie zuruͤck jagte. 

Dem Hochmeiſter gelang es nicht, ſein Haupthaus 
zu entſetzen; faſt waͤre er bey dem Unternehmen ſelbſt 
gefangen worden. Die Buͤrger hielten ſich noch eine 
Zeit lang wacker; als aber die Schloßbeſatzung, durch 
Huͤlfe eines unterirdiſchen Grabens, der Stadt mit 
einem unverſehenen Angriffe drohte; da ergaben jene 
ſich, huldigten dem Koͤnige, und opferten treulos 

ihren Burgemeiſter Blum der Verbuͤndeten Rache. Er 
ward geviertheilt. Maͤnnliche Beharrlichkeit, ausdau— 
ernde Treue bey ungluͤcklichen Freunden wird ſo ſelten 
gefunden, daß es dem Feinde rühmlich geweſen wäre, 
dieſen Mann zu ſchonen; denn er hatte von Anbeginn 
pflichtmaͤßig nach Ueberzeugung gehandelt, weder die 
durch Noth erzwungenen Maßregeln des Hochmeiſters, 
noch den Verkauf ſeiner Vaterſtadt gebilligt. 

Treue hätten die Verbuͤndeten um fo höher achten 
ſollen, da ſie ſelbſt ſchon oft und noch in dieſem Jahre 
erfuhren, wie ſchwach der Bundeseid ihre eigenen Ge— 

noſſen feſſelte; denn bald hier, bald dort, fiel eine 
Stadt dem Orden wieder zu. Die Eroberung von 

Wehlau erſetzte ihm zum Theile den Verluſt von Marien⸗ 

burg. Nur einer ſchlimmen Folge dieſes letzteren konnte 
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nicht vorgebeugt werden. Berndt von Schomberg 
naͤhmlich, durch den Hochmeiſter nach Deutſchland gee 
ſandt, um Kriegsvolk zu werben, kehrte wirklich mit 
3000 Mann zuruͤck, und war bereits in Frankfurt 
angekommen, als das Geruͤcht von Marienburgs Ue⸗ 
bergabe ſich verbreitete. Da meinten die Soͤldner, 
nun ſey des Ordens letzte Stuͤtze geſunken, und zer— 
ſtreuten ſich unaufhaltſam. Nicht mehr als 5% 
brachte Schomberg mit. ; | 
Aber hätte es dem Orden nicht an Gelde geman⸗ 

gelt, fo ſehr, daß Armuth ihn zwang, der Armuth 
Beichtpfennige mit den Prieſtern zu theilen, jetzt wäre 
der Augenblick erſchienen, wo er die Schloͤſſer der Ver⸗ 
bündeten auf gleiche Weiſe hätte gewinnen mögen, wie 
einſt fie die feinigen ; denn zwanzig Hauptleute zu Hole 
land, Liebenſtadt und Wormedith, ſchloſſen foͤrmlich 
Frieden mit dem Orden, weil die Preußen nicht im 
Stande waren, 38,000 ungarische Gulden zu bezah—⸗ 
len. Das konnte freylich auch der Hochmeiſter nicht, 
aber wenigſtens entledigte er ſich dieſer zahlreichen Feine 
de durch das wohlfeile Verſprechen, für deren Befrie— 
digung zu haften, im Falle das Land ihm wieder 
zufiele. 

Der Soͤldner Abtruͤnnigkeit war nicht der einzige 
Unfall, der die Verbuͤndeten traf. Danzig gerieth in 
eine bedrängte Lage, durch Herzog Erichs von Pom⸗ 
mern Uebergabe der nahe gelegenen, ihm anvertrauten 
Stadt Lauenburg ſammt dem Schloſſe Buͤtow. Um 
dieſen harten Streich abzuwenden, klagten die Dan— 
ziger vergebens bey der tugendſamen Herzoginn Sophie, 
denn ihr Gemahl erklaͤrte halsſtarrig: er wolle ſein 
Land nicht laͤnger verwuͤſten laſſen, und wiſſe kein au⸗ 
deres Mittel, dreyzehn edle Pommern zu befreyen, die 
einft vor Conitz gefangen worden. Umſonſt erbothen 
ſich die Lauenburger, das Loͤſegeld herhey zu ſchaffen; 

| ſie 
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fie mußten ihre Thore Öffnen, Aber des Königs Kar 


che ereilte den Herzog im folgenden Jahre: die Poh— 


len verheerten das Pommer-Land. Es war um ihn ges 
ſchehen, wenn nicht Sophie ſein Schutzengel wurde. 
Dieſe hochgeprieſene Fuͤrſtinn begab ſich ſelbſt zu Ca- 
ſimir ins Lager, wo ihre Schoͤnheit, und adeligen 
Geberden ihr, wie die Chronik ſich ausdrückt, 
ſonderliche Gunſt beym Koͤnige erwarhen. Es 


gelang ihr, dem Gemahle Verzeihung auszuwirken. 


Man will ſogar, den König habe es gereut, daß er 
vormahls ihre Hand ausgeſchlagen. 0 

Neue Gefahren bedrohten Danzig, denn ſchon 
wieder hatte der Orden eine Verſchwoͤrung angezettelt 
und abermahls bothen Pfaffen huͤlfreiche Hand; vor 
allen der Carthaͤuſer-Prior, in deſſen Kloſter die 
Verſchwornen bruͤteten, und auch da, wie einſt zu Ma⸗ 
rienburg, vorläufig ſchon beriethen und beſtimmten, 
wie man, nach gelungenem Anſchlage, mit den Danzi⸗ 


gern verfahren wolle. Ein Buͤrger, zum Verrathe ge— 


dungen, taͤuſchte die Verrather, und offenbarte treulich 
alles. Der lauſchende Prior, ein Zoͤgling der 
Stadt, buͤßte im Kerker, und des Ordens gewarnte 


Soͤldner zogen kluͤglich heim. 


Mit des Krieges Dauer mußte nothwendig im- 
mer tiefer das Anſehen eines Hochmeiſters ſinken, wel— 
cher Blick und Kraft allein auf den Kampf um Herr- 
ſchaft des Landes, nicht auf des Ordens innere Regie— 


rung richten konnte. Wie viel man jetzt ſchon wagen 


durfte, beweiſt die That eines Kreutzherrn, Nahmens 
Freyberger, der den von Rom zurück kehrenden Ordens⸗ 
anwald, einen Biſchof, aus altem Grolle bey Nuͤrn— 
berg gefangen nahm. Es blieb ſtraflos. 
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Nicht minder verderblich als jenes Pluͤndern und Vers 


wuͤſten, damahls Krieg genannt, wurde für Preu— 


ßen die gehemmte Freyheit der Oſtſee; denn, gleich 
den Englaͤndern in unſern Tagen, maßten die Danzi⸗ 
ger das Recht ſich an, Schiffe aller Nationen, nach 
feindlichen Häfen beſtimmt, aufzubringen; und der 
Kaufmann — damahls wie heute, oft nur auf Gewinn, 
wenn auch mit Blut befleckt, erpicht — befriedigte die 
Habgier auf Um⸗ und Nebenwegen. Bald fuͤhrten 
die Luͤbecker, bald die Pommern, Kriegsbeduͤrfniſſe 


aller Art nach Stockholm, von da nach Reval oder 


Riga, und fo endlich nach Königsberg. Wurden ihre 
Schiffe von den Danzigern aufgefangen, fo klagten fie 
wohl bitterlich: was haben wir mit euren Kriegen zu 
ſchaffen? vergalten auch Gleiches mit Gleichem. Daͤ⸗ 
nemark ſperrte die Fahrt durch den Sund, obſchon 
der juͤngſt geſchloſſene Beyfriede ſie ausdruͤcklich frey 
ließ. Manche Schiffe wurden für gute Beute erklaͤrt, 
unter dem Vorwande, ſie ſeyen mit engliſchen Waaren 
beladen, die nicht gleiche Rechte mit denen der Hanfes 
ſtaͤdte genöffen. Durch dieſes Veyſpiel keck gemacht, 
erlaubte ſich der Hauptmann auf Gothland Neckereyen.“ 
Die Amſterdamer, abgeſagte Feinde, ruͤſteten unges 
ſcheut ganze Flotten aus, und erſt als ſie an einem 
Tage dreyzehn reiche Schiffe verloren, ſchwand ihre 
Kriegesluſt. Auch die Staͤdte in Liefland mußten an 
ihr gebrochenes Wort, aller Zufuhr ſich zu enthalten, 
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feindlich erinnert werden; allein wie konnte man FR 
freuen Unterthanen wehren, ihre e zu unter- 
ſtuͤtzen? — 

Zu Lande druͤckte ſchamloſe Freybeuterey jede Gat⸗ 
tung der Unterthanen, ſelbſt das zartere Geſchlecht. 
Frauen und Jungfrauen, in Kirchen vor den Thoren 
gelegen, wallfahrtend, wurden von lauernden Reiſigen 
überfallen, ihres Schmuckes, ihrer Mäntel beraubt, 
wohl gar gezwungen, der Raͤuber Roſſe zu beſteigen, 
und mit weinenden Augen die Thürme der Vaterſtadt 
verſchwinden zu ſehen. Dieſe Schmach, ihren Schwe— 


ſtern zu Danzig widerfahren, raͤchten die Braunsber⸗ 
gerinnen an pohlniſchen Soͤldnern, welche die Stadt, 
aus der fie Buͤrgerwuth vertrieben, zu uͤberrumpeln 
gedachten; bewaffnete Weiber erzwangen ihre Flucht. 
Aber aus Reden, vom Orden erobert, wurden zwey 


hundert Frauen getrieben, um den oft wiederhohlten 
Vorwurf zu entkraͤften, als ſpokteten die Kreutzherren 
ihres Keuſchheitsgeluͤbdes. Wirkſamer hätte das ges 
ſchehen moͤgen, wenn die Frauen unausgetrieben, un— 
angetaſtet geblieben waͤren. 

Es reifte auch in dieſem Jahre eine neue Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen Danzig, die, abermahls entdeckt, nur 
wenig Blut koſtete, aber Buͤrgerblut von Henkers 
Hand vergoſſen. 

Kioige wonkekthüthige Staͤdte fielen dem Orden 
wieder zu, wie jährlich geſchah. Andere wurden von 
Pohlen uͤberwaͤltigt. 

Die Thorner fingen eine Zufuhr auf, deren Geleit 


von hundert Reitern ſich ohne Widerſtand ergab. Der 
N brave Schomberg erklaͤrte laut: im ganzen Kriege ſey 


dem Orden nichts ſo Schimpfliches widerfahren; und 
es war ihm Ernſt mit dieſer Erklaͤrung „denn ſo oft 
nachher von jenen Reitern ihm einer in die Hände fiel, 
ließ er ihn aufhaͤngtt 
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Faſt hätte die Belagerung von Raſtenburg Lud⸗ 
wigs Freyheit gekoſtet. Der von den Pohlen gewonne⸗ 
ne Burgemeiſter wollte ihn trieglich in die Stadt lo— 
cken, und kaum noch zu rechter Zeit wurde der Au⸗ 
ſchlag verrathen. 

Unthaͤtig lag Caſimir vor Conitz, weniger 990 
den Feinden, als mit Schnee und kaltem Regen kaͤm⸗ 
pfend. Viele ſtarben. Die Lebenden murrten. Selbſt 
Kinder ſchrien dazwiſchen, auf des Königs Raͤthe 
ſchimpfend. Es entſpann ſich Meuterey gegen den Felde 
herrn Samotuli. Das Lager wurde aufgehoben. 


Hunger zwang die Ordenskrieger, ſelbſt die Edlen 


unter ihnen, zu Straßenrand, „Wir koͤnnen das ge⸗ 


nommene Vieh nicht wiedergeben,“ ſchrieb Juͤrgen von 
Kittlitz an den Hochmeiſter im Nahmen aller Hofleute 
zu Heiligenbeil, „wir leiden nichts als Hunger und 
Kummer, und muͤſſen uns helfen, wie wir vermoͤgen. 
Warum habt Ihr Eure Zuſage nicht gehalten? wir 
koͤnnen unſere Haͤnde nicht als Brot eſſen.“ 

Das Bisthum Ermeland entzog ſich dem Bunde. 
Buͤrger und Bauern verjagten, erſchlugen ihre unleid— 
lichen pohlniſchen Gaͤſte, belagerten ſogar Frauenburg. 
Hier aber fielen 600 Bauern unter des Siegers Rache—⸗ 
ſchwert, und weit uͤber hundert Fluͤchtlinge, die Schutz 


in einer Kirche ſuchten, wurden mit derſelben ver- 


brannt. Dennoch, als auf einer Tagefahrt zu Elbing 
man dem Biſchofe die entſcheidende Frage vorlegte: ob 


er dem Koͤnige oder dem Orden zugethan bleiben wol⸗ 


le? gab er nur zweydeutige Antworten. 

Auf einem Landtage zu Korczin, am Ende des 
Jahres, fanden ſich ſchon wieder Gefandte von vers 
ſchiedenen Maͤchten ein. Die des Tatar-Chau erneuer⸗ 
ten die alte Freundſchaft mit alten Worten, und zogen 
reich beſchenkt heim. Der Boͤhmen-Koͤnig wollte Frie— 
deusmittler werden, und berief ſich auf den Hochmei⸗— 
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ſter, der ſchon als Solchen ihn anerkannf. Das will 
auch ich, verſetzte Caſimir, wenn ihr vorläufig 
mir Culm, Michelau und Pomerellen zuſprecht. Den 
brandenburgiſchen Sendebothen, in gleicher Abſicht ein— 


getroffen, wich er durch die Antwort aus, daß er be— 


reits mit Boͤhmen ſich eingelaſſen. 

Kindliche Pflichten riefen dieſes Mahl den Koͤnig 
fruͤher aus Preußen, denn ſeine Mutter war geſtorben. 
Aber die Verbündeten murrten, denn nur ſelten wird 
ein Fuͤrſt beurlaubt, menſchlichen Gefuͤhlen nachzu⸗ 
haͤngen. Geſandte folgten ihm auf dem Fuße, ſchil⸗ 
derten des Volkes Schrecken uͤber ſeinen unverhofften 
Aufbruch, wagten kuͤhne Vorwürfe, ja Drohungen: 

„Wir ſind viel mit Worten vertroͤſtet, aber die 
Werke haben ſich alſo nicht erfolget. Gutlos ſind 
wir ſchon, ſollen wir auch leiblos werden? Marien⸗ 
burg wird ſo gering geachtet, als ſey es mit Wuͤrfeln 
gewonnen. Steht Ihr uns nicht bey, ſo muͤſſen wir 
Euch verklagen bey Euern Raͤthen und der Ritterſchaft, 
wie gar jaͤmmerlich wir von Euch verleitet worden.“ 

Caſimir verſchmerzte die bittern Worte, gab freund— 
lichen Beſcheid, verſprechend, alle Leiden mit Gottes 
Hülfe in Freude und Ueberfluß zu verwandeln: er has 
be ja noch keinen Pfennig aus Preußen gezogen, ſon⸗ 
dern eigenes Gut und Blut zu ihrer Rettung daran 
gewagt, welches ihm doch von vielen durch Treuloſigkeit 
vergolten worden. Er vertroͤſtete ſte endlich auf einen 
beſchloſſenen Landtag, wo er kraͤftige Mittel zur Fort: 
ſetzung des Krieges aufbiethen werde. „Nimmer wollen 
wir Euch uͤbergeben,“ war ſeiner Rede Schluß, „und 
„wuͤrde es von Gottes Willen an Uns gebrechen, fo 
„haben wir Kinder und Nachkoͤmmlinge, die werden 
„Euch nie verlaſſen.“ 

Die Geſandten ſchlugen vor, die Tatarn her⸗ 
bey zu rufen, und den Verbündeten Marienburg ein- 


214 Drey und dreyßigſtes Kapitel. Das ꝛc. 


zuraͤumen, als Zufluchtsort fir alle Bedraͤngten; als 
lein der König lehnte beydes ab, ſich ſtets derufend 
auf den nahen Landtag. | : 
Die Preußen hatten Soldaten noͤthiger als dieſen. 
Ihre gute Feſtung Straßburg, ſchon ſeit Monden be⸗ 
lagert, hielt ſich kümmerlich. Sie bathen dringend 
um Kriegsvolk und des Königs perſoͤnliche Gegen⸗ 
wart; ja die Hälfte aller Einkuͤnfte wollten fie liefern 
zur Beſtreitung des Zuges; aber warnend fuͤgten ſie 
auch hinzu: wenn er dennoch zoͤgere, ſo moͤge er ſich 
huͤthen, nicht wiederum mit Schimpf zu verlieren, was 
er ſo muͤhſam errungen. 

Da ſandte der König, zum Entſatze von Straßburg, 
ein zahlreiches Heer, welches doch nur herbey zu eilen 
ſchien, um die Uebergabe zu bezeugen: denn der Feld» 
herr, Peter Dunin, wagte nicht, die Ordensvoͤlker 
anzugreifen, und die Feſte, bald aufs aͤußerſte ge⸗ 
bracht, oͤffnete dem Feinde ihre Thore. Fur Mt Preu⸗ 
ßen ein ae et Verluſt. 
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Geld⸗ und Menſchenmangel noͤthigten den Orden, 1462. 
Köhler und Bauern in Krieger umzuſchaffen, ein un: 
geſchicktes Volk, dem er wenig vertrauen durfte. Da— 
rum hob Ludwig, bey Annäherung der Sohlen, die 
Belagerung von Frauenburg auf. Uebrigens plünder— 
ten beyde Theile wie bisher, verwuͤſteten des Land— 
manns Ernten, raubten deſſen Vieh, ſteckten Dörfer 
in Brand, beſudelten ihre Waffen und Seelen durch 
mancherley raͤuberiſchen Unfug. Die Pohlen, Fiſch— 
hauſen zerſtoͤrend, verſchonten auch die Kirchen nicht. 
Als die froͤmmern Deutſchen ſahen, daß ihre gottlo— 
fen Beſchuͤtzer das heilige Silbergeraͤth ſtahlen, da 
wollten fie, empört durch ſolche Graͤuel, ihre Schwer- 
ter gegen die Räuber kehren. Raſch zuͤndeten die Haupt⸗ 
leute das unglückliche Staͤdtlein an, um den Blut⸗ 
durſt gleichſam in Flammen zu loͤſchen. 

Seit dem ernſten Kampfe vor Conitz war eine 
Reihe von Jahren verfloſſen, ohne daß die Streiten⸗ 
den wiederum gewagt hatten, in offener Feldſchlacht 
ihre Kraͤfte zu meſſen. Jetzt hatte ſich der pohlniſche 
Feldherr, nachdem er die Gegend um Lauenburg graͤu⸗ 
lich verwuͤſtet, bey dem Kloſter Zarnowitz mit einem 
Heere gelagert, und, um ſich zu verſtaͤrken, ſogar die 
Köhler aus den Wäldern an ſich gezogen. Jener Land— 
ſtrich bildet faſt eine Halbinſel, wo zwiſchen See und 
Sumvof die Pohlen gefahrvoll eingezwaͤngt ſtanden. 
Ploͤtzlich brach des Ordens Volk aus dem nahen Walde 
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hervor, und umringte fie gleich einem halben Monde. 
Der Kern ſeiner Macht beſtand aus ſchwerer Reiterey, 
doch waren ihm auch 1300 Bauern und viel Gefindel 
aus Pommern und Caſſuben zugelaufen. Des Sieges 
ſchon gewiß, hieben die Ordensſoͤldner alle Baͤume zu 
Verhacken nieder, auf daß kein Feind entrinnen moͤch⸗ 
te; und Caſpar Noſtitz, Einer ihrer Hauptleute, ver⸗ 
ſchwur ſich keck: wer einen Fuß breit weiche, der ſolle 
ſich dem Koͤnige von Pohlen als leibeigener Knecht 
darſtellen. | | 

Als die Preußen fich dergeſtalt umzingelt fahen , 
brachen ſie zuerſt ihre Wagenburg, dem Feinde ein 
Treffen biethend. Da blitzten alle Schwerter, und mit 
gleicher Wuth ſtießen die Kampfer auf einander. Stun⸗ 
den lang blieb der Sieg unentſchieden, bis endlich der 
kühne Pohle Jaſſiensky (gleich dem Schweizer-Hel⸗ 
den Winkelried), von ſeinem Schilde bedeckt, allein in 
den Feind ſprengte, und deſſen Lanzen in Verwirrung 
brachte. Fritz von Runeck, des Ordens Tapfes 
rer Hauptmann, fiel. Die Seinigen flohen; der erſten 
Fluͤchtlinge Einer, Noſtitz der Zungenheld. Die Keites 
rey gerieth in Suͤmpfe, hatte durch den Baumver⸗ 
hack ſich ſelbſt die Flucht gehindert. So erlitt der 
Orden eine ſchwere Niederlage. 2000 Deutſche wur— 
den erſchlagen, 600 gefangen, Geſchuͤtz und Kriegs- 
beduͤrfniſſe fielen in der Sieger Hände, die wenige Todte, 
doch viele Verwundete, unter dieſen ſelbſt ihren Feld— 
herrn zaͤhlten. Am tapferſten hatten die litthauiſchen 
Tatarn gefochten, die naͤhmlichen, die auch den kühnen 
Schomberg in dieſem Jahre zuruͤck ſchlugen, als er das 
Wageſtuͤck unternahm, die Königinn ſelbſt zu Nie ſchow 
aufzuheben. Mit Beute beladen zogen die Koͤniglichen 
triumphirend in Danzig ein. 

Man hat die Schlacht bey Zarnowitz mit der vor 
Coniz verglichen, und ihre Folgen waren allerdings 
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nicht minder wichtig. Zwar, daß die Pohlen jetzt un— 
geſtoͤrt Pomerellen verwuͤſten konnten, entſchied nichts; 
allein des Ordens Verluſt war jetzt ſchwer, ja faſt 
unmoͤglich zu erſetzen, und ſein Freund, der Herzog 
von Stolpe, der fo eben mit 600 Lanzen ihm zu Hilfe 
eilte, kehrte, nach erhaltener Trauerbothſchaft, ſchnell 
wieder um. 

Sehr ungleich war ſich auch das Betragen 
der Sieger bey Conitz und bey Zarnowitz. Denn wenn 
dort die Kreutzherren ihrer Feinde Leichname in die No— 
gat ſtuͤrzten, fo führten hier die Danziger den tapfern 
Fritz von Runeck in eine Kloſterkirche und begruben 
ihn ſtattlich. 

Auf einem Tage zu Glogau ſuchte der Papſt durch 
Georg Podiebrad von Boͤhmen Frieden zu vermitteln, 
allein vergebens; denn Ludwig, unter dem abgenutzten 
Vorwande, er habe feine Raͤthe nicht bey ſich, ſchickte 
keinen Geſandten, ſondern begehrte Aufſchub. Den ver— 
weigerte Caſimir und ſchloß mit Boͤhmen ein Buͤndniß 
gegen die Tuͤrken, in welchem des Ordens mit keiner 
Sylbe erwaͤhnt wurde. 

Schwer zu entraͤthſeln iſt die lauliche Friedens- 
neigung des bedraͤngten Hochmeiſters, zu einer gaͤh— 
renden Zeit, wo die Wiener Buͤrger ſelbſt ihrem Kai— 
fer die Thore ſperrten. Ein pohlniſcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſucht den Grund in der Einnahme von Straßburg, 
die deſſen Hoffnung neu belebte. Vielleicht wollte 
der Papſt auch dieſes Mahl die Kreutzherren nur als 
feine Lehenstraͤger, das Land als Eigenthum der Apo- 
ſtel Peter und Paul in Schutz nehmen, ein Recht, 
das ihm der Orden nimmer zugeſtehen mochte. Aber 
beſſer waͤre doch geweſen, mit Umgehung ſtrittiger 
Puncte, ſich aus naher Gefahr zu retten. Der Or— 
den hatte ja ſchon oft genug bewieſen, daß er, je nach 
dem der Zeitlauf es heiſchte, bald dem Kaiſer, bald 


\ 
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1463. So ging auch mit der erſten Sonne des zehnten 
Kriegesjahres noch immer keine Friedenshoffnung auf. 
Nur zwiſchen Danemark und Preußen war der Waf⸗ 
fenſtillſtand abermahls verlängert worden. Doch des 
Dänen-Königd Groll achtete kein Pergament. Nie 
konnte er den Danzigern verzeihen, daß fie feinen 
Mitbuhler um die ſchwediſche Krone haͤgten. Bald warf 
er das erlogene Geruͤcht ihnen vor, Carl habe auf 
Öffentlichen Plaͤtzen Schmaͤhſchriften gegen ihn verle⸗ 
ſen; bald erregte es ſeinen Zorn, daß ſte ihr Eigen⸗ 
thum gegen ſeine Freybeuter vertheidigten, oder mit 
gewaffneter Hand den klaren Inhalt des Beyfriedens 
aufrecht erhielten. Endlich wurden der Preußen bitte⸗ 
re Klagen von den ſchwediſchen Naͤthen beherzigt; die 
Daͤnen ſelbſt verſagten dem Koͤnige Beyſtand; die 
Schweden neigten ſich wieder zu dem vertriebenen Carl; 
Furcht und Ohnmacht hielten e Schwert in 
der Scheide. 

Jetzt erſchien, als Ruheſtifter in Preußen, Hiero⸗ 
nymus, Erzbiſchof von Creta, der paͤpſtliche Legat; 
ein Mann, dem die Natur jede, dem Friedensmittler 
unentbehrliche Gabe verſagt hatte. Nachdem er einſt 
zu Breslau vergebens auf Geleitsbriefe geharrt, zog er 
in Deutſchland umher, fruchtloſe Verſuche beginnend, 
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den Kaiſer mit Mathias von Ungarn und andern 
deutſchen Fuͤrſten zu verſoͤhnen. Jetzt aber nahm der 
Orden ihn mit freudiger Hoffnung auf. Das Volk, 
im hoͤchſten Elende, umringte den vermeinten Friedens— 
engel, wo er ging und ſtand, beſchwor ihn mit heißen 
Thraͤnen um Mitleid und Huͤlfe. Beydes gelobte er 
den Flehenden, zur Treue gegen ihren rechten Herrn 
ſie vermahnend. 

Eine perſoͤnliche Zuſammenkunft zwiſchen Caſimir 
und dem Hochmeiſter blieb des Legaten uuerfüllter 
Wunſch. Den Koͤnig nannte er ſeinen geliebten Sohn, 
aber um deſſen Neigung zu gewinnen, hob er mit dem 
Begehren an, einen geaͤchteten Biſchof von Krakau 
wieder einzuſetzen; und als der Koͤnig erklaͤrte: lieber 
wolle er ſeine Krone verlieren, als einen Biſchof ſich 
aufdringen laſſen; da entfuhren dem frommen Manne 
die Worte: es ſey beſſer, drey ſolche Kronen gingen 
zu Grunde, als daß nur ein Mahl des romiſchen Stuh⸗ 
les Anſehen geſchmaͤlert werde. 

Caſtmir entließ ihn unwillig, und er zog zum Hoch⸗ 
meiſter, dort verweilend, bis er, vom Orden gaͤnzlich 
gewonnen, auf einem angeletzten Tage zu Brzeſk, ſich 
wieder einfand, mehr um Geſetze vorzuſchreiben, als 
guͤtliche Unterhandlung mit kluger Mäßigung einzu— 
leiten. Pius der Zweyte ſelbſt hatte wohl voraus ge— 
ſehen, daß ſeiner Vorfahren unaufgehobene Bannfluͤ— 
che die Annaͤherung hindern moͤchten, und darum aus— 
druͤcklich ihre Wirkung gehemmt; allein dem Biſchofe 
lag die Kirche mehr am Herzen als der Friede. Seine 
Geſinnung offenbarte er alſobald durch das Verlan— 
gen, die Sendebothen des Bundes gar nicht zuzulaſſen, 
weil ſie mit dem Kirchenbanne noch belaſtet waͤren. 
Als fie aber, Trotz feines heftigen Widerſpruches, den⸗ 
noch erſchienen, befahl er, alle Kirchen zu verſchließen. 
Die Pohlen ſpotteten feiner frommen uch, Unter dem 
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Borwande, einen Sieg zu feyern, lauteten fie muth⸗ 


willig mit allen Glocken und ſtroͤmten in die Kirchen. 


Hierauf verweigerte er, als ſeiner Wuͤrde unan⸗ 
ſtaͤundig, in der Verſammlung auf dem Rathhauſe zu 


erſcheinen. Zu ihm ins Kloſter ſollten die Parteyen 
ſich verfuͤgen, und zwar einzeln, denn er wollte die 


Pohlen und Preußen nicht zuſammen hoͤren. Da wur⸗ Ä 
de ihm freymuͤthig angekuͤndigt: man verſpuͤre wohl, 
daß er, ſtatt den Frieden zu beherzigen, ſelbſt die 


Kriegspoſaune blaſe. Zugleich beſchaͤmte man ihn 
durch aufgefangene Briefe, die deu Ordensfreund ent⸗ 
larbten. / | 


Erbittert wollte er zum Könige nach Krakau ziehen, 


allein es wurde ihm nicht verwilligt, denn man Des 


fürchtete mit Recht, er werde dort nur Oehl in Flam⸗ 
men gießen. So mußte er endlich nach Breslau ware 
dern, wo er, um feinen frommen Nachedurſt zu [ds 
ſcheu, Pohlen und Preußen, die zum Jubelfeſte dahin 
zogen, durch Drohungen für den Orden zu gewinnen 


verſuchte, ja ſogar ſich nicht entbloͤdete, den Weibern 
die Erfüllung ehelicher Pflichten zu unterſagen, bis 


ihre Maͤnner, von unbefriedigten Begierden gepeinigt, 


den Nacken unter das Joch beugen wuͤrden. Der 


Koͤnig ſtellte ihm vor, das ſey nicht der Weg, die 
Gemüther zu beſaͤuftigen; er ſolle lieber den unge⸗ 


rechten Baunfluch widerrufen. Allein nur für die Zeit 


der Friedensunterhandlung wollte er ſich dazu verſte⸗ 
hen. Da verwarfen die Preußen ſeine Vermittelung 
gaͤnzlich. Ihre Biſchoͤfe ſelbſt beruhigten die etwa 
Zaghaften durch Verpfaͤndung ihrer eigenen Seelen. 
Der König wurde erſucht, ſtatt jenes donnernden Fries 


densbothen, das freundliche Erbiethen der Luͤbecker ans 


zunehmen. Es geſchah, und Caſimir ſagte aufs neue 
den Verbündeten mächtige Huͤlfe zu, wobey er troͤſtend 


und vertraulich ihnen mittheilte, daß nunmehr, zwi⸗— 


—— — 
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ſchen ihm und den pohlniſchen Herren, alle Bitter⸗ 
keit und Unwille gänzlich vertragen ſey. Ein Beweis, 
wie ſelten die oft geruͤgte Saumſeligkeit 9 zum 
Vorwurfe gereichen mochte. 

Vergebens bath jetzt der Biſchof von Ermeland 
um Waffenruhe, denn gegen ihn waren die Gemuͤther, 
ſeines Abfalls wegen, am heftigſten erbittert. 

Danzig entrann abermahls in dieſem Jahre der 
Gefahr eines blutigen Aufruhrs. Als Bootskurcchte und 
Laſttraͤger verkleidet, hatten des Oedens Knechte fi 
in die Stadt geſchlichen, um, vereint mit einem ge⸗ 
wonnenen Poͤbelhaufen, dem Hochmeiſter die Thore 
zu oͤffnen. Ein Rechtsgelehrter, kürzlich von der hohen 
Schule aus Waͤlſchland zuruͤck gekehrt, vermeinte hier, 
nach Studenten Weiſe, mit jugendlicher Keckheit eine 
glanzende Rolle zu ſpielen, Aus dem Rathe und der 

Bürgerſchaft war eine große Zahl zu blutigen Opfern 
beſtimmt. Allein Gewiſſensbiſſe eines Verſchwornen ent⸗ 
deckten den Anſchlag am Abende vor der Ausfuͤhrung. 
Drey und zwanzig Bürger mußten die Verraͤtherey mit 
ihrem Leben buͤßen. Die ertappten Ordensknechte wur— 
den im Fluſſe ertraͤnkt oder verſchmachteten im Kerker. 

Unter den Kriegsbegebenheiten dieſes Jahres zeich— 
net ſich die Niederlage aus, welche der Orden an Volk 
und Schiffen auf dem Haff erlitt, als er das belagerte 
Mewe entſetzen wollte. Seine ganze Flotte, Tauſende 
von Kriegern und zahlreiches Geſchuͤtz büßte der Hoch— 
meiſter ein. Die Lieflaͤnder eilten herbey den Verluſt 
zu erſetzen, mehrten ihn aber nur, von no Elbingern 
geſchlagen. 

Die wankelmuͤthigen Bürger von Holland benutz⸗ 
ten einen Augenblick der Abweſenheit ihrer Beſatzung, 
um Heinrich Reuß von Plauen die Thore zu oͤffnen. Er, 
zum Danke, zuͤndete die Stadt an allen vier Eden 
an, weil er nicht hoffen durfte, ihrer maͤchtig zu bleiben. 
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Faſt waͤre Ludwig ſelbſt, auf einer frommen Wall⸗ | 
fahrt zur Kirche des heiligen Adalbert begriffen, in des 
Feindes Haͤnde gerathen, und hätte nicht der Burges 


meiſter von Koͤnigsberg ihm eilig auf ein Roß geholfen, 
ſo würde er mehr als ſein Gepaͤck verloren haben. 


Ihm blieb ohnehin, außer feiner Freyheit, wenig, | 


zu verlieren übrig; denn auch das herbe Schickſal 


mußte er noch erleben, daß Berndt von Schomberg, 


ſein treuſter Freund, dem er Culm, Straßburg und 


Althaus verpfaͤndet hatte, jetzt ihm abfiel. Der ein⸗ 


fache Soͤldnerhauptmann ſchloß foͤrmlich Frieden mit 


drey unumſchraͤnkten Fürften, Maſovien, Stolpe und ) 
dem Könige, der ihm den ruhigen Befig jener Pfaͤnder 
auch dann noch zuficherte, wenn Pohlen Herr im Lande 
bleiben würde. Dagegen gelobte Schömberg, nicht 
allein dem Orden keine Hülfe zu leiſten, ſondern auch 
die Schlöffer ihm ſelbſt dann nicht auszuliefern, wenn 


er ſeine Schuld bezahlen koͤnne und wolle. So weit 
waren die beruͤchtigten Verkaͤufer von Marienburg 
nicht gegangen; die wollten doch am liebſten Geld 
vom Orden nehmen, und nur nach mancher Tätte 


ſchung machte Noth ſie endlich hart. Dennoch zeigte \ 
Ludwig den feltfamen Folgemangel, dieſem Schomberg 
nach wie vor, feine Freundſchaft, fein Vertrauen zu 


erhalten. 
Faſt ſcheint es, minder druͤckend ſey der Kreutz— 


herren Regiment für die Bauern geweſen, oder fie ha- 


ben treuherziger glaͤnzenden Verſprechungen vertraut, 


denn noch immer verließen ſie den Pflug, um mit un⸗ 
geübter Fauſt für den Orden zu kaͤmpfen, und fo ver⸗ 
wandelten ſich die vormahls bluͤhenden Gefilde immer 
mehr und mehr in eine Wuͤſte von hungerigen Rauber, En 


ſchaaren durchzogen. 
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uch das eilfte Kriegesjahr brachte dem Orden weder 
orberkronen noch Palmenzweige. Mewe mußte ſich 
rgeben. Schrecklich mordeten und pluͤnderten die Poh— 
en in der Stadt, Trotz heiliger Zuſage. Der Koͤnig, 
zur zu gelinde, eutſetzte ihren Befehlshaber. — Aus 
riedland zogen des Ordens unbezahlte Söldner, nach- 
em fie zuvor die Stadt geplündert und in Brand ge— 
iedt. — Der Biſchof von Ermeland unterwarf fi 
dem Könige. — Alle Anſchlaͤge des thaͤligen Reuß von 
Plauen mißlangen. 
| In dieſer mißlichen Lage fuhren dennoch die Or⸗ 
densbeamten fort, die wenigen noch getreuen Unter: 
thanen zu drücken. Der Haus-Comthur zu Nagnit 
ſchrieb an den Hochmeiſter: „die Schalauer wollen nicht 
ſcharwerken (frohnen), ſondern halten mir Ew. Gnaden 
Verſchreibung vor Augen.“ Da er jedoch ihrer Frohn— 
dienſte nicht entbehren koͤnne, ſo bitte er, die Ver— 
ſchreibung ihnen wieder abzunehmen. Es findet ſich 
zwar nicht, daß Ludwig in dieſes unkluge, boßhafte 
Begehren gewilligt, aber ſchon die bloße Zumuthung 
zeigt genugſam, daß eilf kummervolle Jahre den Geiſt 
dieſer Regierung noch nicht gedaͤmpft hatten. 
Damahls brach am Rhein eine fuͤrchterliche Peſt 
aus, verbreitete ſich ſchnell, wuͤthete in Luͤbeck, uͤber— 
zog Oaͤuemark, Schweden, Lieflaud, Litthauen, Preu— 
ßen, Pommern. Das geld» und menſchenreiche Dauzig 


konnte dieſer ſchweren Plage zwanzig tauſend Einwoß⸗ ) 
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ner opfern, und dennoch unentvoͤlkert zu Waſſer und 
zu Lande dem Feinde merklichen Abbruch thun; ſa es 
heißt ſogar, Carl Canutſon ſey mit Kriegsvolk der 

Danziger und Pohlen in ſein Reich zuruͤck gekehrt. 

Nicht allein durch ihre maͤhende Sichel wurde die 
Peſt für Preußen verderblich; auch der Schrecken in 
ihrem Gefolge hinderte manche friedliche Zuſammen⸗ 
kunft. Auf einer Ebene bey Marienburg wollte mau 
den Frieden unter Zelte laden, aber niemand getraut: 
ſich den erwüͤnſchten Gaſt zu empfangen. 

Der Orden litt fo großen Mangel, daß er feine 
eigenen hungrigen Flüchtlinge zuruck weiſen mußte. In 
Danzig hingegen herrſchte Ueberfluß au pohlniſchem Ges 
treide, man uͤberließ es fremden Seefahrern gegen Salz. 

Der im vorigen Jahre getroffenen Uebereinkunft 
gemaͤß, wurde zu Thorn wirklich von den Luͤbeckern, 
in Gemeinſchaft mit Daͤnemark und mehreren Hanſe— 
ſtaͤdten, eine Friedensunterhandlung eroͤffnet, von bey⸗ 
den Theilen durch ſtattliche Geſandten beſchickt. Nicht 
mehr als ſechzig Pferde durften des Ordens Macht- 
bothen in ihrem Gefolge führen, und wurden ſtreng 
verwarnt, Aeckern und Gaͤrten keinen Schaden zuzufuͤ⸗ 
gen. War ein ſolches Mißtrauen gerecht, ſo brachte es 
dem Orden wenig Ehre. 

In des Koͤnigs Nahmen empfing man die Ver⸗ 
mittler herrlich und mit großem Danke für die weite 
beſchwerliche Reiſe. „Wir haben ſie gern unternom— 
men,“ ſprach der Biſchof von Lubeck, „weil der Orden 
eine Stiftung unſerer Vorfahren, und der Jammer 
dieſes Landes ſo gar klaͤglich iſt; denn wir ſind daher 
gezogen manche Meile, und haben kein Dorf, Men- 
ſchen noch Thier geſehen.“ — 1 

Die Volkserbitterung aͤußerte ſich durch erhöhe 
nung der Ordensgeſandten, indem ein Narr ſtch er⸗ 
dreiſtete, im weißen Mantel mit ſchwarzem Kreutze, von 

ſecht 
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ſechs Buben mit Fliegenwedeln begleitet, das Rath» 
haus zu umkreiſen. Aber laut wurde dieser Poͤbelwi⸗ 
von den Pohlen mißbilligt. 

Canmir nahm, in ſeiner ausgeſtellten Vollmacht, 
bereits den Titel eines Erbelings von Preußen 
an. Das machte die Feinde ſtutzig; man ſchob jedoch 
vor der Hand dieſe Beſchwerde ſtill aus dem Wege. 
| Um gegenfeitige Rechte zu begründen, hoben die. 
Pohlen ihre Rede mit Lechus, die Kreutzherren ſogar 
von Adam an. Unſere Vorfahren, ſprachen jene, ha— 
ben Culm und Michelau bevoͤlkert; das beweiſen die 
pohlniſchen Nahmen der Städte und Dörfer, die noch 
heute uͤblich find; darum ſtehen fie unter dem Kirche 
ſprengel pohlniſcher Biſchoͤfe; darum entrichten fie 
Zehnten und Peters⸗Pfennig gleich andern Pohlen. 

Bloße Nahmen, erwiederten die Krensherren , 
irchſprengel und Zehnten beweiſen keine Herrſchaft. 
ie manche Länder entrichten den Peters⸗ Pfennig, die 
immer zu Pohlen gehoͤrten. 

Viel Altes, wenig Neues wurde vorgetragen, 
iber nichts dem Ziele näher Bringendes, denn beyde 
Theile ſpannten ihre Forderungen noch zu hoch. Die 
ohlen ließen ſich verlauten: „ihr Koͤnig ſey ein gü— 
iger Herr, der dem Orden wohl eine Strecke Landes, 
n der Heidenſchaft gelegen, raͤumen wuͤrde; da moͤchte 
r hinziehen und fechten, als ihm gebuͤhre.“ 

Heinrich Reuß von Plauen erwiederte: „wir wol⸗ 
en lieber Alle ſterben, ehe denn wir ein ſolches geden— 
en anzugehen.“ N | 
Der ſtolze Mann, erbittert durch ſolche Zumu⸗ 
jungen, mehr noch vielleicht durch die von den Thor— 
ern erlittene Schmach, zog von dannen und weigerte 
h umzukehren. Seine Gefährten wurden noch durch 
iitten zurück gehalten, ihnen das hintere Land als 
riedenspreis gebothen; aber fie beſtanden auf Marien- 
Koß ebue IV, B. P 
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wuͤſte Land ſchritt, Verzweiflung den ſamlaͤndiſchen 
Adel ſammt den Koͤnigsbergern zur Empörung trieb, 


anzuknuͤpfen. Sie ſuchten nur Zeit zu gewinnen, be⸗ 


kleiden, damit nicht alles Geld wie vormahls aus 


burg, Dirſchau, Mewe, aus welchen ſie kuͤnftig die 
Städte Danzig, Elbing, Thorn, leicht bedrohen konn⸗ 
ten. Darum mußten die Vermittler abermahls vom 
Schauplatz treten, um den Schwertern Raum zu machen. 

Doch beyde Kaͤmpfer waren ſchon ermuͤdet, am 
meiſten der Orden; und als Marienburg ſtel, Stars 
gard belagert wurde, der bleiche Hunger durch das 


und Buͤrgerblut vergoſſen werden mußte: da bathen 
die Kreutzherren ſelber, den abgeriſſenen Faden wieder 


haupten des Ordens Feinde; doch daß es ihnen Ernſt 
war, bemeifen ihre Vorſchlaͤge. 

In drey Zuſammenkuͤnften aͤußerte Stibor von 
Bayſen der Statthalter: es möge der Orden in Preus 
ßen, wie in andern Laͤndern, Guͤter beſitzen, doch dem 
Koͤnige huldigen und nur Eingeborne in den Orden 


dem Lande gefuͤhrt wuͤrde. f 
Das ſchien der Ritter Ehre unzulaſſig Ihre Ant⸗ 
wort war: ohne Zuſtimmung der beyden Landmeiſter 
ſtehe nicht in ihrer Macht ſolches zu bewilligen. 
Man both ihnen Samland, das noch unverwuͤ⸗ 
ſtet ſey. 
Iſt nicht Samland ohnehin in unſerer Gewalt? 
erwiederten ſie. | 
Manchen bittern Vorwurf ſollte die Entſchuldi⸗ 
gung entkraͤften: der Hochmeiſter habe gehandelt 
als ein beklommener Fürft und vertriebe⸗ 
ner Herr. * 
Aus Hochmuth ſeyd ihr von Thorn weggezogen, 
meinten jene. 
Mit nichten, behaupteten dieſe, ſondern um des 
Schimpfes willen, uns vom Poͤbel zugefügt, und hat 
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der Burgemeiſter nicht ſogar erklaͤrt: wenn auch nur 
eine Kuh ihm wegkaͤme, ſo wolle er uns alle verhaften? 


Stibor von Bayſen verſicherte, dem ungeſtuͤmen 
Manne ſey die trotzige Rede ſtreng verwieſen worden. 
„Laßt uns,“ ſprach er einlenkend, „laßt uns alle Ei— 
nem Herrn huldigen, ſo wird der Koͤnig dem Orden 
etliche Dörfer und Höfe, oder ein Stuck Land in der 
Heidenſchaft verleihen, ihn auch in ſeinen Nath neh— 
men, wie das in Spanien uͤblich, wo ein Meiſter in 
des Königs Rathe ſitzt. Dann werden nicht, wie font 
geſchehen, die Gebiethiger ihn uͤberwaͤltigen koͤnnen.“ 


„Welches Land wollt ihr uns geben?“ fragten 
die Kreutzherren, „wie weit? wie breit? wie lang? 
wie viel?“ und faſt beweglich fügten fie hinzu: Liebe 
erren, wir ſind allzumahl Landsleute und Einzoͤg⸗ 
inge, fo bitten wir Euch, daß Ihr unſern Ehren wicht 
u nahe greift. Gern wollen wir Frieden ſchließen, ſo 
ern ges etwas der Vernunft aͤhulich iſt 
as Ihr begehrt, das koͤnnen wir mit Ehren nme 
er eingehen, wollen lieber gutlos und leiblos wer— 
en. Biethet Ihr doch Samland mit Ausſchkuß der 
taͤdte, Schloͤſſer, Mannſchaft, gleich als ein Beot 
zur Halfte durchgeſchnitten. Ihr wollt den Orden ganz 
bertreiben, aber gedenkt, das Gluͤck iſt wandelbar. 
Ihr meint euch gut berathen zu haben, ſo ſteht zu 
wiſſen, ob es Euch und Eure Kinder nicht gereuen 
verde. Schon hat ſich Koͤnigsberg dem Orden unter— 
vorfen, weil die Pohlen Undeutſche zu Regenten ſetz— 
en. Wir wollen uns nicht miſchen mit Windie 
chen Nationen, denn es in dem Lande nimmer wohl 
teht, wo der Undeutſche das Regiment fuhrt. Doch 
Jamie ihr unſern Ernſt gewahrt, ſo biethen wir Euch 
ulm, Michelau und Pomerellen, obwohl wir noch 
sierzehn Staͤdte und Schloͤſſer darin beſitzen.“ 


P 2 


2 


Ein Mahl um das andere ſoll künftig der Hochmeiſter 
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„Die find in der Söldner Gewalt, erwiederke 
Bayſen, „die werden es n wie Berndt von 
Schomderg.“ 


„Wir wollen ferne ‚fo fuhr des Ordens Spre⸗ 
cher fort, „den König für unſern Beſchirmer aufneh⸗ 
men; doch daß wir kuͤnftig keine neue Glieder dem 
Orden einverleiben ſollen, das zu geloben ſteht nicht 
in unſerer Macht, ſintemal der Orden beſtaͤtigt iſt 
von der heiligen Kirche.“ | 


Aus Unwiſſenheit oder Jähzorn wurde dieſe letz⸗ 
tere Behauptung von den Verbündeten gelaͤugnet. — 
„Ich ſage Euch fuͤrwahr,“ rief Otto Machwitz, 
„daß der deutſche Orden nie iſt e e 195 moͤgt 
vorgeben, was ihr wollt.“ 


„Papſt und Kaiſer „ fügte ein Anderer hinzu 
„nehmen immer Geld und laſſen uns zanken.“ 


Jetzt erboth der hart bedraͤngte Orden ſich zu ei⸗ 
nem Opfer, deſſen Groͤße niemand laͤugnen wird, den 
die Geſchichte mit dem Geiſte des Ordens vertraut ge— 
macht. „Gebt uns das Eatzogene wieder, ſo ſollt ihr 
maͤchtig ſeyn, Einzoͤglinge dieſes andes, die es be- 
gehren und tuͤchtig dazu find, in den Orden zu 
kleiden, die dann vollkommene Macht haben ſollen, 
gleich deutſchen Herren, alle dieſe Lande zu regieren. 


aus Einzöͤglingen gewählt, der König als 
Schutzherr anerkannt werden.“ 


Dieſer Vorſchlag, dem Stolze peinlich, 
Macht gefaͤhrlich, hatte ſicher, zwölf Jahre früher, 
den Frieden herbey geführt, Jetzt war es zu ſpaͤt. 


Als man zum dritten Mahle in einer Kirche ſich 
verſammelte, geſchah es mit frommer Feyerlichkeit, 
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um den feindlichen Gemuͤthern Verſoͤhnlichkeit einzu— 
floͤßen. Vor dem Altare in der Mitte ſaß der Biſchof 
von Ermeland, ihm zu beyden Seiten die Geſandten. 
Da wurde mit großem Ernſte noch ein Mahl verſucht, 
den Frieden in die geheiligten Ringmauern zu rufen. 
Die Verbuͤndeten fuͤgten aͤlteren Anerbiethungen noch 
ein Stuck vom Elbingſchen, Chriſtburgiſchen und 
| Dfterrodifchen bey, erklaͤrten aber auch zugleich, daß 
fie lieber Leib und Leben als Marienburg laſſen 
wollten. | Ä 


So zerſchlug ſich Alles. Ein Waffenſtillſtand auf 
mehrere Jahre, vom Orden begehrt, wurde kluͤglich 
abgelehnt; denn blieb ihm keine Zeit ſich zu erhohlen, 
ſo mußte bald der blutige Kampf ſich zum Ende 
neigen. 


230 


* 


Sieben und dreyßigſtes Kapitel, 
Friede. 


N-. D. 


— 


1466. Die Verbündeten irrten nicht. Nach zwoͤlf bangen 

Jahren errang endlich im dreyzehnten ihre Beharrlich— 

keit den Oehlzweig; doch nur erſt dann, als neue Un⸗ 

gluͤcksfaͤlle des erfchöpften Ordens letzte Hoffnungen 
vernichtet hatten. 


Der Biſchof von Ermeland, ein zweydeutiger 
Freund, der wenigſtens lange durch Unthaͤtigkeit nuͤtzte, 
verband ſich jetzt mit Pohlen zu offenem Angriff. — 
Ein Soͤldnerhauptmann ſchloß eigenmächtig Waffen⸗ 
ſtillſtand mit dem Feinde. — Vierzig Schiffe der 
Liefländer ſtrandeten. Sieben hundert ihrer Reiter 
eilten landwaͤrts herbey; die Samayten ſperrten ih- 
nen den Weg durch Verhacke in den Waͤldern. Flugs 
zogen ſie hinab an's Meeresufer. Da geriethen ſie in 
tiefe Gruben, mit Zweigen und Erde bedeckt. Die 
meiſten wurden erſchlagen. Was in die Waͤlder floh, 
toͤdteten Hunger und Kälte, Andere ſuchten Rettung 
auf einem ſchwach gefrornen See, der fie verſchlang. 
Nur zwey entraunen, ihres Ungluͤcks Bothen. 


Stargard ging verloren; Koͤnigsberg wurde be⸗ 
droht; Conitz belagert und erobert, Trotz vergifteter 
Pfeile, mit welchen ehrloſe en: aus der 
Feſte ſchoß. 


| 
| 


| 
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Jenſeits der Weichſel blieb dem Orden nichts 
mehr übrig. Von Deutſchland war er abgeſchnitten, 
keiner Hülfe mehr gewaͤrtig. Da demuͤthigte ſich ende 
lich der ſtolze Hochmeiſter, bath ſchriftlich den Koͤnig 
um Frieden, die Litthauer um Verwendung, und for⸗ 


derte fogar feinen Feind, den gehaßten Biſchof von 


Ermeland, dazu auf. 

Caſimirs letzte, mit Erfolg gekroͤnte Anſtren— 
gungen wurden durch eine maͤnnliche Vorſtellung der 
Verbündeten bewirkt. „Wir ſind ſo verarmt,“ ſpra⸗ 
chen ſie, „daß wir nur noch die rothen Mauern um 
uns haben. Wollt Ihr uns eine gute Antwort ge— 
ben, ſo haltet auch, was Ihr verheißt; denn wir 
werden daheim von den Unfrigen verſpottet, weil ſel— 
ten erfolgt, was wir in Eurem Nahmen zugeſagt. 


Marienburg habt Ihr einem Fremdlinge uͤbergeben, 


gleich als duͤrftet Ihr uns, Euren geſchwornen Man⸗ 
nen, nicht vertrauen. Schon gleicht das Schloß einem 
Stalle, kein Ziegel auf den Daͤchern, die Bruͤcken 
ungebeſſert. Das Volk murrt: „Thut unſer Herr Kö- 
nig alſo im Kriege, da er unſer noch bedarf, was 
wird geſchehen im Frieden?“ — Unſere Rechte habt 
Ihr zu mehren gelobt, nicht zu mindern. Nun aber 
muͤſſen wir von Knechtes Knechten mancherley Ueber⸗ 
muth dulden. Pohlen und Preußen ſollen Bruͤder ſeyn. 
Um der Sclaverey zu entrinnen, haben wir den ſchwe⸗ 


ren Krieg begonnen, und ſind nun Sclaven mehr als 


je zuvor, Der Gaſt verzehrt, was dem Wirthe gebuͤhrt. 
Jener iſt Herr, dieſer Knecht. Der Burggraf achtet 
nicht einmahl des Statthalters Geleite. Der Unſern 
Armuth iſt fo groß, daß fie keine Klage an Euch 
bringen koͤnnen, weil es ihnen gebricht an Reiſezeh— 
rung. — Wir fordern Gerechtigkeit, denn wo die 
mangelt, da werden Koͤnige und Fuͤrſten aus ihren 
Ländern vertrieben. — Nicht ohne Bewilligung der 
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preußiſchen Raͤthe Güter zu verleihen, hat Eure 
Gnade uns zugeſagt, doch ſeyd Ihr fo leichtfer— 
tig, fremden Gaͤſten Städte und Schloͤſſer einzu⸗ 
raͤumen, davon zu beſorgen, daß ewige Raubſchloͤſſer 
im Lande bleiben werden. — Die armen Leute im 
Werder gehen zu Grunde, durch ungebuͤhrliche Frohn⸗ 
dienſte gedruckt, und weil die Daͤmme, gegen Eure 
Verheißung, ungebeſſert liegen. Wollt Ihr alles das 
nicht wandeln, ſo muͤſſen wir ſelber helfen.“ 


Auf dieſe harten, von Verzweiflung ausgepreß⸗ 
ten Vorwürfe, antwortete Caſtimir perſoͤnlich mit gro⸗ 
ber Milde; . ſeine Gegenwart in Preußen, 
Endigung des Krieges, Abhuͤlfe aller Beſchwerden. 
Die bitterſte derſelben — das Regiment der Fremd⸗ 
linge in Schloͤſſern mit preußiſchem Blute und Gelde 
erkauft — hatte er ſchon früher zu beſeitigen verſucht, 
indem er zu Elbing ſchriftlich erklaͤrte: nur Krieges— 
noth habe ihn dazu vermocht, und es ſolle für die 
Zukunft ohne Folgen bleiben, 


Dem Papſte mochte ſeines Creteuſer Biſchofs un- 
kluger Eifer zu Ohren gekommen ſeyn, denn Hiero— 
nymus wurde abgeloͤſt von einem andern Legaten, der 
ſeinen Beruf zu dieſem Geſchaͤfte durch parteyloſe Un⸗ 
terhandlung zwiſchen Ungarn und dem Kaiſer ſchon 
beurkundet hatte, jetzt aber ſeine Ankunft zu Breslau 
dem Koͤnige meldete. 


„Wollt Ihr als Mittler ihn zulaſſen 27 befragte 
Caſimir die Verbuͤndeten. 8 


„Will er, verſetzten ſie, gleich ſeinem Vorgaͤn⸗ 
ger in der Sache handeln, ſo daͤucht uns nicht ge⸗ 
rathen, daß man ihn zulaſſe. Wollte jener doch ſo⸗ 
gar von dem Euch geſchwornen Eide uns entbinden. 
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Wil aber die ſer billigen Frieden ſtiften, ſo ſey er 
willkommen. 


Rudolph, Biſchof von Lavante, kam 
und zeigte alſobald, daß ihn ein anderer Geiſt befeelte, 
oder eine andere Vorſchrift leitete. Pius II., Caſimirs 
Feind, war nicht mehr. Paul II. wollte Georg Pos 
diebrad, als einen huſſitiſchen Ketzer, des Thrones 
berauben. Er both die boͤhmiſche Krone faſt allen 
Nachbarn an, und ſtellte ſeine Hoffnung beſonders 
auf Pohlen, wenn nur Preußen erſt beruhigt waͤre. 
Darum vielleicht verſprach der Legat ſogleich, unein— 
gedenk des Bannes, in Gegenwart der Preußen Got— 
tesdienſt zu halten, und hob zu Thorn damit an, daß 
er den Koͤnig bath: „er wolle dem Orden Frieden 
ſchenken, ſich gnaͤdiglich und handelig finden Taf 
ſen, nicht anſehen Macht oder Gluͤck; und zwar allein 
um Ehre willen des paͤpſtlichen Stuhles und fleißi- 
ger Bitte ſeiner einfaͤltigen Perſon. Er, der Legat, 
ein wahrer Friedensbothe, wollte mit lauterem Her⸗ 
zen, keinem Theile zu Liebe oder Gunſt, das 1 
Werk betreiben.“ | 


Das gute Wort fand Eingang. Caſtmir bezeigte 
ſich freundlich und willig, wartete, Trotz der herrſchen⸗ 
den Peſt, auf den zoͤgernden Hochmeiſter, und als 
Ludwig vorſchlug, die Friedensunterhandlung von 
Thorn nach einem andern Orte zu verlegen, gab er 
augenblicklich nach. Berndt von Schomberg, der ab⸗ 
gefallene Soͤldner, war Ludwigs Machtbothe bey die⸗ 

ſem Zwiſchenhandel. 


Zu Neſſau verſammelten ſich nunmehr die Bevoll⸗ 
machtigten. „Es iſt unſere Meinung nicht,“ ſprach 
der Koͤnig, „den Orden gaͤnzlich aus dem Lande zu 
vertreiben. Er möge Samland behalten, fo fern er 

ſich in unſere Gnade fügen will.“ | 


1 
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„Habt Ihr doch,“ entgegnete der Legat, „vor— 
mahls ſchon ein Mehreres gebothen; fo vertraue ich, 
daß Ihr, um des heiligen Vaters willen, deſſen Per⸗ 
ſon ich vorſtelle, den Kreutzherren laſſen werdet, was 
fie nun befigen, auch dem Hochmeiſter vergönnen, daß 
er ſich perſoͤulich vor Euch demuͤthige. 4 


Da fügte der König, aus Achtung für den Papſt, 
noch die drey Städte Königsberg [und mehrere Ge⸗ 
biethe hinzu, doch bedingend, daß der Orden ihm 
huldigen ſolle. Im Verfolg der Unterhandlung mehrte 
er abermahls die Zahl der Laͤndereyen, nur die Ueber— 
gabe von Marienburg ſchlug er beharrlich ab. 


Der fromme Orden beſtand wenigſtens auf die 
Zuruͤckgabe der koͤſtlichen Reliquien von St. Barbara 
und des heiligen Kreutzes, — allein was jetzt dem 
Sieger roͤmiſche und griechiſche Kunſtwerke, das wa 
ren ihm damahls heilige Ueberreſte modernder Gebei— 
ne. Des Koͤnigs erſchoͤpfte Geduld drohte den Handel 
abzubrechen. Nur vergoͤnnte er dem Legaten noch, 
ſelbſt zum Hochmeiſter z ziehen, damit nichts unver⸗ 
ſucht bliebe. 9 


Der Orden wandte ein: er ſey unmittelbar dem 
Papſte unterworfen, folglich nicht befugt, dem Koͤnige 
zu huldigen. Dieſe Bedenklichkeit hob der Mittler 
durch Beyſpiele anderer, die auf aͤhnliche Weiſe dem 
Papſte ſo wohl als einem weltlichen Oberherrn pflich⸗ 
lig waren. Seufzend gaben die Ritter nach. 


Der Legat kehrte zuruck. Von der heiligen Bar⸗ 
bara war nicht mehr die Rede: nur hatte ſich Ludwig 
noch einige zeitliche Vortheile ausbedungen, Gleich— 
ſam kniend bath der Biſchof jetzt, dem Blutver⸗ 
gießen ein Ende zu machen; nicht langer noch, um 
eines Schloſſes oder Gebiethes willen den Frieden 
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zu verzögern; dafür zum Lohne den ewigen Srieden 
zu erwerben. Caſimir gab nach. 


Der Hochmeiſter kam nun ſelbſt nach Thorn. Die 
Preußen mußten den Verarmten zu dieſem Zuge nothe 
dürftig ausrüften, denn nach dem Zeugniſſe eines gleich— 


zeitigen Schriftſtellers, konnte er nur mit Lumpen ſich 
noch bedecken, und die Chronik fügt die drollige Be— 


merkung hinzu: er habe nicht einmahl einen Narren 
mehr beſolden koͤnnen, da doch zuvor jeder Comthur 
ſeinen eigenen Narren gehalten. — Vornehme Poh— 
len ritten ihm entgegen, wollten ihm den ſauern Gang 
durch einen ſtattlichen Empfang verſuͤßen. 


So wurde endlich, nach dreyzehn blutigen Zah: 

n, der erſeufzte Friede geſchloſſen am 19. October 
1466. Die Preußen murrten dagegen, denn ſie haͤt— 
ten gern den Orden ganz vertrieben. Auch der Bi— 
ſchof von Ermeland und einige von des Königs Raͤ⸗ 
then murrten, denn nach ihrer Meinung würde Caſt⸗ 
mir, nach der Einnahme von Conitz, mit leichter 
Muͤhe ganz Preußen erobert haben; allein die Poh— 
len erklaͤrten ihre Zufriedenheit; denn ihr alter, ge— 
faͤhrlicher Feind war vernichtet; fie erhielten das cul- 
miſche Land, Michelau und Pomerellen, ſammt den 
vornehmſten Staͤdten, Thorn, Danzig, Elbing, Ma- 
rienburg, die Bisthuͤmer Culm und Ermeland. Der 


Orden mußte huldigen. Dagegen verblieb ihm der 


übrige Theil von Preußen. Der Hochmeiſter wurde 


pohlniſcher Fuͤrſt und Reichsrath, mit Beſtimmung 


eines Ehrenplatzes dem Koͤnige zur Linken. Auch die 
Gebiethiger, von ihm empfohlen, ſollten aufgenom⸗ 


men wer den in den Rath. Unterhandkungen mit frems 


den Fuͤrſten, ohne Zuſtimmung des Lehnsherrn, blieben 
dem Orden unterſagt. Die Haͤlfte der Kreutzherren und 
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Ordensbeamten ſollte kuͤnftig aus Pohlen beſtehen. 
Das Recht, den Hochmeiſter abzuſetzen, ging verloren. 
Der Neuerwaͤhlte ſollte den Huldigungseid nach ſechs 
Wochen leiſten; in jedem Kriege des Ordens Fahne 
unter dem pohlniſchen Heere wehen. Allen Ungehorſa— 
men ward verziehen; alle Fluͤchtlinge und Verbannte 
durften zurück kehren in ihr Eigenthum. 


„Was die Kreutzherren beſttzen,“ hieß es unter 
andern, „oder kuͤnftig erobern moͤgen, alles ſoll mit 
unſerm Reiche Einen Koͤrper bilden, Ein Geſchlecht, 
Ein Volk, durch enge Bande verknuͤpft, keinen ans 
dern Herrn über ſich erkennend, als nur den Papſt in 
geiſtlichen Dingen. Wir wollen keine Buͤndniſſe ſchlie⸗ 
ßen, ohne des Hochmeiſters Rath und Willen; er 
aber ſoll, uns unbewußt, keinen Krieg gegen Recht⸗ 
glaͤubige beginnen. Neuer Zoͤlle oder Auflagen ſoll er 
ſich enthalten, fo wie wir ein Gleiches geloben. Die: 
ſen Frieden zu vernichten, ſoll keine Macht auf Er⸗ 
den vermoͤgen, weder Papſt, Kaiſer noch Concilium.“ 


So lauteten die wichtigſten Puncte eines harten 
Friedens, der, ohne des Legaten ſanfte Vermittelung, 
ſchwerlich dem Orden ein kraftloſes Daſeyn würde ges 
friſtet haben. Auch Wilhelm von Eppingen, jener 
wackere Mann, den Conrad von Erlichshauſen ſter⸗ 
bend zu ſeinem Nachfolger empfahl, befand ſich un⸗ 
ter den Ordensgeſandten, und unterzeichnete eine 
ſchimpfliche Urkunde, die er, das Ruder fuͤhrend, 
wohl nie veranlaßt haben wuͤrde. 


Auf dem Wege nach Thorn mußte der gebeugte 
Hochmeiſter noch den Schimpf ertragen, daß die 
Braunsberger, auf ihres Biſchofs Befehl, ihm die 
Thore verſchloſſen. Kaum ſeine Wagen ließ man durch 
die Stadt, er ſelbſt mußte durch den Fluß reiten. 


- 


h 
Bey ſeiner Ankunft zu Thorn reichten ihm der Koͤnig 
und alle Hofleute die Hand; dasſelbe that auch jener 
Biſchof, doch Ludwig zog die ſeinige unwillig zurück, 
bis der König beyder Hände ſelbſt vereinigte. „Aber,“ 
ſetzt die Chronik hinzu, „wie ihre Herzen geſi ent wa— 
ren, das weiß Gott!“ | 


| Nach unterzeichnetem Frieden nahte ſich der Hoch— 
meiſter dem Koͤnige das Knie beugend. Caſimir hob 
ihn ſchnell auf und weinte. | 


Der Friede wurde in deutſcher und pohlniſcher 
Sprache verleſen. Der Koͤnig wie der Hochmeiſter 
wiederhohlten mit lauten Worten ihre Zuſtimmung. 
Dann knieten beyde vor dem Legaten, und ſchworen 
auf das Kreutz, ihn unverbruͤchlich zu halten. Dasſelbe 
thaten die gegenwartigen Biſchoͤfe, Rathe, Woywo⸗ 
den und Comthure. Dann umarmte der geruͤhrte Koͤ—⸗ 
nig den Hochmeiſter zu mehreren Mahlen, und ging 
mit ihm in die Kirche unſerer lieben Frauen. Der Les 
gat hielt das Hochamt. Der ambroſtaniſche Lobgeſang 
ward angeſtimmt. Ein Gaſtmahl auf de Raͤthhauſe 
beſchloß die Feyerlichkeit. 


Bewegt durch Ludwigs Armuth, ſcheukte ihm der 
König Roffe, Marderpelze, Silbergeraͤthe, auch 
15, 00 Gulden, war aber ſelbſt fo dürftig, daß er 
von dieſer Summe nicht mehr als 150 bar entrich⸗ 
ten konnte. 


Wohl mochten Thränen die Urkunde benetzen, 
denn fie war theuer erkauft. Bey des Krieges Anfang 
zählte Preußen 21,000 Dörfer, jetzt nur noch 3000, 
und auch dieſe menſchenleer. Viele Städte lagen in 
der Aſche, die Felder 11 58 119 Kirchen in Irene 
mern, die übrigen verödet. Die erſchlagenen Pohlen 
wurden nicht aufgezeichnet, aber 85, 00 Söföner blu⸗ 
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teten fir den König. Das Ordensheer, in feiner größe 
ten Staͤrke, betrug 71,000 Mann, jetzt nur noch 
1700. Die Tauſende der geopferten Bauern wurden 
nicht einmahl gezählt, Von 15,000 durch die Danzi⸗ 
ger beſoldeten Kriegern waren noch 16 übrig. Faſt 
2000 Bürger oder Bauern aus dem Stadtgebiethe 
wurden von ihren Familien beweint. Der Elbinger 
Soͤldner, 5800 an der Zahl, waren geſchmolzen bis 
auf 700. Die übrigen Städte und Dörfer zählten 
90,000 Erſchlagene. Doch blieb der Peſt, wie dem 
Hunger, noch viel zu morden uͤbrig, und ungezaͤhlt 
flohen Tauſende uͤber die rauchende Graͤnze. Alle Haus⸗ 
thiere waren verſchwunden; Baͤren, Woͤlfe, hatten 
ſich furchtbar vermehrt. 


Faſt eine Million Ducaten wandte der Koͤnig 
auf; der Orden mehr als 700,000. Die Danziger er⸗ 
legten über 700,000 Mark; ihre minder mächtigen 
Bundesgenoſſeu zuſammen gegen anderthalb Millionen. 


„Ach Gott!“ rief Caſimir, als man dieß Alles 
ihm vorlegte, „iſt auch das Land fo viel Chriſtenblu— 
tes und Geldes werth zu achten?“ — Durch reiche 
Zufuhr von pohlniſchem Getreide verſchaffte er ſeinen 
neuen Staaten wohlfeile Zeit, aber Menſchen konnte 
er nicht erwecken. Feldarbeiter, Handwerker, waren 
ſelbſt um hohe Preiſe nicht zu finden. 


Geſandte von beyden Theilen erhoben ſich nach 
Rom, die paͤpſtliche Beſtaͤtigung und einen Cardinals⸗ 
Hut fuͤr den Friedensmittler auszuwirken. Auch ſollte 
der Orden erklaͤren: freywillig ſey Alles geſchehen, 
und was etwa den Ordensgeſetzen zuwider möchte bes 
funden werden, das ſollte ein paͤpſtliches Machtwort 
ausgleichen. Paul II. gewährte das Erbethene. 
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Der klaren Friedensbedingung zum Trotz, wei⸗ 
gerten ſich die uͤbermuͤthigan Danziger, ihren Verbann⸗ 
ten die Thore der Vaterſtaͤdt wiederum zu Öffnen, — 
Nicht der Krieg, gaben fie vor, ſondern Verbrechen 
gegen die Geſetze und den hanſeatiſchen Bund zogen 
ihnen die gerechte Strafe der Verbannung zu. Zweo 
und zwanzig Uugluͤckliche mußten der Hoffnung entſa⸗ 
gen, ihr Vaterland wieder zu ſehen. Weit edler bes 
trug ſich der König. Manche Pohlen fluͤſterten ihm zu, 
er ſolle ſchreckliche Rache an Conitz nehmen, um der 
Treue willen, die es dem Orden bewieſen; aber Gas 
ſimir ee die niedrige Eingebung, denn Treue 
wußte er auch am Feinde zu ſchaͤtzen. 


Wie ſehr der ſchimpfliche Friede den Rittern am 
Herzen nagte, bewies eine Unbeſonnenheit des klugen 
Heinrich Reuß, der kurz darauf, durch Elbing zie— 
hend, daſelbſt ein Nachtlager hielt. Das Volk lief zu— 
ſammen, um ſeinen alten Comthur zu ſehen, denn es 
ging ein Geruͤcht, er habe im Kriege ein Auge einge— 
büßt. Da trat er unter die Thür der Herberge, mit 
lauter Stimme rufend: „Seht mich nur an, ihr Un— 
getreuen unſerer lieben Frauen! Hier ſtehe ich, man— 
chem guten Herzen zur Freude, manchem Boͤſewicht 
zum Stachel, daß fie uns nicht vertreiben koͤnnen. — 
Wahrlich! wenn einſt Chriſtus wird zu Gericht kom⸗ 
men, da werden Haus und Gabriel von Bayſen das 
* der Verräther tragen.“ 


Dieſe eben fo unkluge als ohnmaͤchtige Rache ver⸗ 
anlaßte einen Volksauflauf, der vom Biſchofe und dem 
Nathe nur mit Mühe geſtillt wurde. 


Der bekümmerte Hochmeiſter uͤberlebte den Frie⸗ 
den nur kurze Zeit. Zum Regenten war er nicht gebo— 
ren, wie ſein wackerer Vetter wohl voraus ſah. Trunk 
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und Wolluſt hatten ihn entnervt, und als ein blindes 
Werkzeug in ſeines Oheims Hand gegeben. Was man 
in jenen Zeiten ſorgfaͤltige Erziehung nannte, hatte er 
genoſſen, denn er verſtand ein wenig Latein, und ſei— 
ne Hoͤflichkeit wird geruͤhmt. In ruhigen Zeiten, in 
beſſeren Haͤnden, wuͤrde er vielleicht in die Reihe der 
ungeprieſenen, doch ungetadelten Regenten getreten 
ſeyn, denen weder Fluch noch Segen folgt, weil ihr 
guͤnſtiges Schickſal fie ungeprüft voruͤber fuͤhrte. Dann 
wuͤrde die Geſchichte von ihm nichts weiter melden, 
als daß er, loͤblich fromm, ein Feſt vom heili⸗ 
gen Speer und Nagel eingeführt. 


Preußen hatte nun ſeine Selbſtſtaͤndigkeit verlo— 
ren, wurde pohlniſche, dann brandenburgiſche Pro— 
vinz, und — um jenes großen Verluſtes gleichſam zu 
ſpotten — ward ihm von des Gluͤckes Eigenſian die 
Ehre zutheilt, allen Beſitzungen des Hauſes Branden⸗ 
burg ſeinen Nahmen zu leihen, ja ſogar die Königs 
würde an ihn zu knuͤpfen. 5 


Vor dieſem vernichtenden Frieden behauptete 
Preußen einen hohen Rang unter den europaͤiſchen 
Staaten, errungen durch langes Zuſammenwirken 
phyſiſcher und moraliſcher Kraͤfte. Papſt und Kaiſer 
bezeigten Achtung fuͤr den Orden, deſſen Kreutz die 
edelſten Geſchlechter ſchmuͤckte; deſſen Tapferkeit, wie 
ſein romantiſcher Urſprung, die Gemuͤther mit Ehr⸗ 
furcht, die Fantaſte mit wunderbaren Bildern füllte; 
deſſen Befisungen von der Narova bis zum atlanti⸗ 
ſchen Meere in allen Ländern Europens zerſtreut la⸗ 
gen; der die Frommen durch ſeiner Stiftung Zweck, 
die Zapferen durch feinen Ruhm beſtach. — Preußen 
war das Land, wo, Jahrhunderte hindurch, jeder 
Krieger Ehre, jeder Abenteurer Glück ſuchte; wo das 
Erworbene durch kein Fauſtrecht verkuͤmmert wurde, 

waͤh⸗ 
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waͤhrend Deutſchland unter der Herrſchaft adeliger 


Raubſchloͤſſer ſcufzte. Auch unter den Handelsſtaaten 
behauptete Preußen einen Ehrenplatz. Reichthümer 
gewährte ihm der nordiſche Handel, Schutz die maͤch⸗ 
tige Hauſe. Daher der Strom von Einzoͤglingen, 
der nach Preußen immerwaͤhrend ſich ergoß, als in eiu 
gelobtes Land. 


Und was wurde nun aus dieſem ſchoͤnen Lan— 
de? — eine Wuͤſte, mit zerſtoͤrten oder entvoͤlkerten 
Wohnungen beſäet; eine Wuͤſte, wo noch Jahrhun— 
derte ſpäter, in dicken Waͤldern, auf unfruchtbaren 


Haiden, das Auge Spuren der geſegneten Fluren 


fand, deren . einſt des Landmanns Scheuern 
füllten. 


Wahr iſt freylich, des Ordens Uebermuth und 


| Sügellofigkiit hatten dem Bunde gerechten Vorwand 
geliehen; doch im Gefuͤhle ſeiner Staͤrke, uͤberſchritt 


er bald mit gleichem Uebermuthe die zarten Graͤnzen 
der Selbſtvertheidigung; kannte kein Maß mehr fuͤr 


ſeine Forderungen; trachtete die Herrfchaft zu theilen; 


würde auch dann noch, unbefriedigt, nach Alleinherr— 
ſchaft geſtrebt haben; und wäre ihm das gelungen, 


ſo laͤßt der Geiſt, der ihn beſeelte, wohl mit Recht 


vermuthen, daß die Regenten nur zu bald an verhaß⸗ 
ter Willkuͤhr ſelbſt die Kreutzherren wuͤrden Üüberstaffen 
haben. 


Große Lehre fuͤr die Nachwelt! Was der Un— 
glückliche tugendhaft anhebt, das endigt der Gluͤckli— 
che mit Frebel; denn jede Stunde wandelt des Men— 
ſchen Semüth. Darum ſoll ein rechtliches Volk zögern, 
fo lange es vermag, ehe es zu Gewalt ſchreitet. Die 
Frucht ſchimmert, der Geſchmack iſt bitter, die Wir⸗ 


kung Gift. 


Kogebue IV. Band. 2 
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Was errangen die Preußen? 


Drepzehnjaͤhrigen Jammer — kurzen Siegestau⸗ 
mel — das Joch einer fremden Nation — Zerruͤttung 
ihres Vaterlandes — den Fluch ihrer Nachkommen! 
denn die Geißel, dem Orden entriſſen, wurde in der 
Hand der Pohlen zu Scorpionen! 


— 


Ende des vierten Bandes. 
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des vierten Bandes. 
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